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Die Bruderschaft des Teufels

Ernst Freismer, der alte Friedhofswächter, löschte das Licht in der Stube. Der Vollmond tauchte den Gottesacker in einen matten Schimmer. Nebel wallte zwischen den Grabsteinen auf.

Eine Zirruswolke verdeckte den Mond genau in der Sekunde, als Freismer die Bewegung am Grab Nummer 59 entdeckte. Seine Augen waren schwach geworden im Alter. Vielleicht hatte er sich nur getäuscht…? Er verharrte am Fenster, bis die Wolken den Mond wieder freigaben. Und stellte fest, dass er sich nicht getäuscht hatte.

Das Grab Nummer 59 - war leer…


Emst Freismer fühlte, wie der Boden unter seinen Füßen zu schwanken begann. Das Blut wich ihm aus Gesicht und Händen und ließ eisige Finger zurück, mit denen er sich an die Fensterbank klammerte wie ein Schiffbrüchiger an die dahin treibende Schiffsplanke.

Eine Nebelbank verdeckte die Nummer 59, als könne sie die ungeheuerliche Tatsache ungeschehen machen.

Ernst Freismer schlüpfte in Stiefel und Mantel und öffnete den selbst gezimmerten Schlüsselkasten an der Tür, in dem er eine kleine, zwölfschüssige Pistole aufbewahrte. Das Magazin war geladen. Es gab zu viele Verrückte auf dieser Welt.

Der Schlüssel knirschte im Schloss, das Freismer seit langem nicht mehr geölt hatte. Er liebte das Geräusch. Es war wie mit der Fassade des Friedhofhäuschens, von der die Farbe blätterte, wie mit dem alten Wellblechschuppen, an dem der Rost nagte. Er brauchte diese Umgebung, und sie brauchte ihn. Er war immer hier gewesen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwann ein jüngerer Kollege kommen und ihn ersetzen würde.

Doch genau das würde bald geschehen. Vor ein paar Tagen war ein Mann von der Zentralverwaltung aufgetaucht. Er trug einen Kamelhaarmantel, einen gelegten Scheitel, und in der Hand hielt er ein Notizbuch, in dem stand, dass Ernst Freismer zu alt für seinen Beruf war. Er sprach von Teilzeit und Übergangsregelung, und Freismer verstand nur, dass man sich seiner entledigen wollte. Ein neuer Mann sollte her, der die Schaufel rostfrei und die Schlösser geölt hielt. Ein Mann, der Grabschänder bemerkte, bevor sie ihr Werk begannen.

Freismer stapfte über den geharkten Boden des Hauptpfades. Die Wut brachte einen Teil der Sicherheit zurück. Es gab nur wenige Tote auf diesem Friedhof, die vor seiner Zeit beerdigt worden waren. Dies war sein Revier.

Als er die Nummer 59 erreichte, war der Nebel dichter geworden. Er las die Inschrift auf dem Grabstein, die ihm pietätlos erschien. Jeder hat es in der Hand, den Zeitpunkt selbst zu bestimmen. Darunter war der Name eingemeißelt. Eva Wilke, 1967-2004. Freismer schauderte. Friedrich Boog hatte Selbstmord begangen, das wusste er. Er war in einem Doppelgrab beigesetzt worden, dessen andere Hälfte noch nicht belegt war. Die Witwe war auf der Trauerfeier zusammengebrochen.

Der Griff der Pistole lag auf einmal schwer in Freismers Hand. Im Nebel erkannte er die Silhouetten der Grabsteine, die Sträucher, Zierpflanzen und den alten Steinbrunnen in der Mitte des Friedhofs. Alles war wie immer.

Bis auf das Grab Nummer 59.

Der Sarg war aufgebrochen und Friedrich Boogs Leiche verschwunden. Holzsplitter lagen verstreut zwischen Erdklumpen, als hätte eine unheimliche Macht den Sargdeckel aufgesprengt.

Freismers Angst verwandelte sich in Empörung. Er stapfte zurück ins Haus und rief die Polizei.

So sah er nicht mehr, wie sich unweit vom Grab Nummer 59 ein Schatten aus dem Buschwerk löste. Blasse Hände verstauten eine Kamera mit Nachtsichtobjektiv in einer Ledertasche, und eine hagere Gestalt machte sich zwischen den Grabsteinen hindurch in Richtung Friedhofsmauer davon… um die Bilder, die sie auf Zelluloid gebannt hatte, so schnell wie möglich auszuwerten…

***

Über die Lippen des Meisters huschte ein Lächeln. Flüchtig nur, versteckt von der Kapuze der bodenlangen Kutte. Er genoss die Stille, das vereinzelte Rascheln von Stoff, die ergebenen Blicke der Adepten, die sich unter dem brüchigen Holzdach der Fabrikhalle versammelt hatten.

Sie lauschten ihm. Sie lasen ihm jedes seiner Worte von den Lippen ab, und das Wissen darum versetzte ihn in Hochstimmung.

»Ich werde euch führen - zu Glück, Erfolg und Gesundheit«, rief er mit donnernder Stimme. »Jeder von euch wird bekommen, was immer er sich erträumt. Aber ihr müsst die Regeln der Gemeinschaft befolgen. Verschwiegen sein und loyal. Bis in den Tod.«

»Wir sind verschwiegen und loyal, bis in den Tod«, drangen die Stimmen dumpf unter den Masken hervor.

Maske und Kutte, das war die erste Regel, der sich jeder zu unterwerfen hatte. Niemandem war die Identität der anderen Mitglieder bekannt, außer dem Meister. Er wusste alles. Er war alles. Seinem Wort hatten die Adepten zu folgen, bedingungslos.

Stille trat ein, und der zweite Teil des Rituals begann. Es war nicht das erste Mal, dass er es ausführte, aber heute war ein besonderer Tag. Heute würde sich erweisen, ob die Adepten ihrem Wort folgten. Die Abweichler würden bestraft werden.

Bis in den Tod…

Der Meister trat zurück und gab den Blick auf den Altar frei. Eine Frau lag darauf. Nackt und bleich. Über ihre Brüste, den Bauch und die Glieder waren Stricke gespannt, die ihr die Luft abgedrückt hätten - wenn sie noch geatmet hätte. Ein schmaler, durch Puder und Kosmetika verdeckter Schnitt zog sich über ihre Kehle, dort, wo vor wenigen Tagen eine klaffende Wunde die Halsschlagader durchtrennt hatte.

Vor dem Altar war eine Ziege angekettet, die mit den Hufen scharrte und immer wieder ein nervöses Meckern ausstieß, als würde sie ahnen, welches Schicksal ihr bevorstand.

»Heute Nacht werden wir die Grenze überschreiten, die uns bisher vor der ewigen Verdammnis bewahrt hat!«, rief der Meister. »Das Experiment wird den Fürsten zwingen, uns anzuhören, denn unsere Schlechtigkeit ist grenzenlos -ebenso wie unsere Ergebenheit…!«

»Unsere Schlechtigkeit ist grenzenlos, ebenso wie unsere Ergebenheit…«, kam es zurück.

Die Ziege meckerte wieder.

Die Adepten rückten enger zusammen. Ein Kreis aus verdorbenen Seelen, von Neid und Missgunst auf ihre Mitmenschen verzehrt.

Der Meister atmete schneller. Er zog einen gewundenen Dolch aus seinem Gewand, dessen Griff mit Perlen besetzt war. Die Stimmen des satanischen Chors waberten durch die Halle und wirkten auf den Meister wie eine aufputschende Droge.

Doch sein Hochgefühl wurde abrupt gestört. Als er den Dolch hob, spürte er plötzlich, dass ein Fremder unter ihnen war.

Der Meister verharrte. Seine Blicke glitten über jedes einzelne der vierunddreißig Augenpaare hinweg, in denen es vor Verlangen und Bosheit glitzerte. Vierunddreißig. Das war eines zu viel.

Er ließ den Dolch auf die junge Frau herab fahren. Ein Stich in den Unterleib, dann in die Brust. Das scharfe Metall schnitt zielsicher durch das Fleisch. Zurück blieben dünne Linien, die sich zu einem magischen Symbol zusammensetzten. Das Zeichen der-Toten! Aus den Wunden rann kein Blut.

»Es ist getan!«, rief der Meister atemlos.

Die Adepten hielten den Atem an, als sich die Glieder der Toten bewegten. Ihre Augenlider flatterten. Sie öffnete den Mund, wie um gierig nach Luft zu schnappen - Luft, die ihre zerstörten Lungenbläschen ohnehin nicht mehr verarbeiten konnten.

Die Untote winkelte die Arme an, drehte den Kopf und starrte auf die Ziege, die ängstlich an der Kette riss. Langsam setzte sich die Wiedergängerin auf. Sie packte den Leib der Ziege, die ihr entweichen wollte. Das Meckern des Tieres hallte schaurig durch den Saal.

Die Untote schlug die Zähne in den Hals der Ziege. Blut spritzte über ihr Gesicht und die zuvorderst stehenden Adepten. Das Tier zuckte, während die Untote mit Zähnen und Klauen das Fleisch aus dem sterbenden Körper riss. Zurück blieb eine blutige Masse, die vor dem Altar verendete.

Die Untote streckte sich und starrte ins Leere. Ihr Gesicht und ihr Leib waren blutverschmiert. Der Meister trat hinter sie und legte ihr den Dolch an die Kehle, genau an die Stelle, an der sich die Halswunde befunden hatte. Ein Schnitt genügte, und die Untote stürzte zu Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.

Atemlose Stille herrschte.

Der Meister hob beschwörend die Arme. »Es ist getan! Dem Leib wurde das Leben zurückgegeben und wieder genommen - SEIN Atem hat den toten Körper erfüllt, und SEIN Atem hat ihn nun wieder verlassen.«

Gemurmel wehte durch die Halle. Nicht wenige Augenpaare waren weit aufgerissen, schockiert über das, was sie gesehen hatten. Der Meister genoss den Triumph. Er hatte noch lange nicht genug. Er würde sie wieder und wieder herausfordern, und sie würden ihn auf seinem Weg begleiten - und schließlich ihr Leben opfern, um ihm den Wunsch nach umfassender, grenzenloser Macht zu erfüllen…

Doch noch während er das Gefühl des Triumphes genoss, geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte.

Die Blicke der Adepten richteten sich auf die Untote. Der Meister vor dem Altar erstarrte zu Stein. Voller Entsetzen verfolgte er das, was nicht sein durfte und dennoch mit der größten Selbstverständlichkeit geschah.

Der Leichnam, den er mittels IHRER Magie zum Leben erweckt und anschließend wieder getötet hatte - bewegte sich wieder…

***

Josef Maloys Hände waren schweißgebadet, als er seine Wohnungstür aufschloss. Den schwarzen Lederkoffer, in dem die verräterische Kutte steckte, schleuderte er achtlos in die Ecke.

Mit zitternden Händen goss er sich einen Bourbon ein.

Das war zuviel für ihn gewesen. Der Meister hatte seine Macht gezeigt, die SIE ihm verliehen hatte. Er war immer davon überzeugt gewesen, dass diesem Mann keine Grenzen gesetzt waren, doch das Gegenteil hatte sich gezeigt. Bei dem anschließenden Zwischenfall war auch der Meister hilflos gewesen…

Maloy schloss die Gardinen, um das Straßenlicht auszusperren, und ließ sich auf das Sofa sinken. Seine Achtzimmerwohnung im feinen Hamburger Stadtteil Uhlenhorst war geschmackvoll eingerichtet, aber in der Dunkelheit schienen selbst die Schränke und Regale Arme zu bekommen, die nach ihm greifen und ihn würgen wollten.

Stöhnend lockerte er den Krawattenknoten. Es war gerade erst zwei Jahre her, dass er das Gefühl gehabt hatte, auf einer Klippe zu stehen, den gähnenden Abgrund unter sich. Ein abgeschlossenes Jurastudium, Dutzende Bewerbungen und ebenso viele Kommilitonen, die sich ihren Karrieren widmeten und ihn nach und nach fallen ließen - wie einen Leprakranken, dessen Leben nach und nach in Stücke brach. Er war der Schlechteste seines Jahrgangs gewesen, faul, träge, ohne Ehrgeiz, aber mit diesem Misserfolg wollte er sich nicht abfinden. Und so ergriff er die einzige Chance, die sich ihm bot. Ein Bekannter war es, der ihn in die Bruderschaft einführte. Die verbotenen Riten hatten ihn fasziniert. Auch wenn er wusste, dass es Tierblut war, das der Meister auf dem Altar vergoss, hatte er die dunkle Erregung genossen, die ihn bei jener ersten Schwarzen Messe überkam.

Dieser Augenblick hatte sein Leben verändert. Wie durch eine Fügung begann sich nun auch seine Karriere zum Besseren zu wenden. Er bekam einen Job bei einer angesehenen Kanzlei am Ballindamm. Ein gut dotiertes Angebot als Experte für Steuerrecht, das ihm einen exzessiven Lebensstil erlaubte.

Er begriff, dass sein plötzlicher Erfolg mit der Bruderschaft Zusammenhängen musste. Er wusste nicht, wie der Meister es bewerkstelligte, und es war ihm auch egal. Er genoss den Erfolg, dem er so lange hatte entsagen müssen.

Doch bald wurden die Rituale finsterer und grausamer, bis sie am heutigen Abend in der Wiedererweckung einer Toten ihren Höhepunkt erreicht hatten. Maloy war Zeuge eines unglaublichen Vorgangs geworden, und die Erregung, die ihn noch vor wenigen Wochen gepackt hatte, war längst in Misstrauen und Angst umgeschlagen.

Wie weit würde der Meister noch gehen? Wie viel zählte ein Menschenleben in seinen Augen? Würde er morden, wenn es seinen Zielen diente?

Maloy wollte kein Verbrecher sein. Dabei war er es längst, mit Haut und Haaren, das hatte er jetzt endlich erkannt. Er steckte schon viel zu tief im Sumpf, und es wurde Zeit, sich daraus zu befreien.

Maloy rannte ins Badezimmer und ließ sich kaltes Wasser über das Gesicht laufen. Danach kehrte er zurück in sein Heimbüro. Ein schwerer Mahagonischreibtisch füllte den Raum aus, in dem er so gut wie niemals arbeitete, weil er stets bis spätabends in der Kanzlei beschäftigt war.

Die oberste Schublade besaß ein Messingschloss. Maloy drehte den Schlüssel herum. In einem Ledereinband fand er den zerknitterten Zettel, der ihm vor ein paar Tagen zugesteckt worden war. Auf dem Papier stand kein Name, nur eine Telefonnummer. Die Ziffern schienen vor seinen Augen zu verschwimmen.

Er hob den Hörer ab - und ließ ihn wieder sinken.

Vielleicht wurde das Telefon abgehört. Der Bruderschaft war alles zuzutrauen.

Er steckte den Zettel in die Hosentasche und warf sich den Mantel über. Ein Spaziergang würde ihm gut tun. Er brauchte jetzt Frischluft, vielleicht bekam er dann auch wieder einen klaren Kopf.

Er ging die Bellevue entlang, bis er zur Alster kam. Die Wege waren beleuchtet, trotzdem erblickte Maloy hinter jedem Baum, hinter jedem Strauch einen Schatten, der nach ihm greifen wollte. Eine Viertelstunde später erreichte er das Atlantic-Hotel.

Mit schnellen Schritten näherte er sich der Telefonzelle. Die Nummer zu wählen war einfach, viel einfacher, als er gedacht hatte.

»Ja?«, ertönte es misstrauisch aus dem Hörer.

»Sind Sie das, Hennings?«, fragte Maloy.

»Wer spricht da?«

»Maloy. Wir haben uns letzte Woche unterhalten.«

Schweigen. Die Luft um Maloy herum schien zu gerinnen.

»Ich hoffe, Ihr Angebot steht noch«, sagte er. »Wir müssen uns treffen… morgen. Dann werde ich Ihnen alles über die Bruderschaft verraten.«

»In Ordnung«, sagte der Mann, den Maloy mit Hennings angesprochen hatte, endlich, »um zehn Uhr abends, im Alsterpavillon.«

Maloy drückte den Hörer auf die Gabel. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Sein Atem beruhigte sich, der Straßenlärm schien hinter einem dichten Ballen aus Watte zu verschwinden, der sich über seinen Kopf stülpte. Ein Gefühl inneren Friedens überkam ihn, zum ersten Mal seit fast zwei Jahren.

Dann erfassten ihn die Scheinwerfer. Er vernahm das Aufbrüllen eines Motors, das dumpfe Poltern einer Karosserie, die mit irrsinniger Geschwindigkeit auf ihn zuraste.

Er hätte die Tür aufdrücken und zur Seite hechten können. Aber Maloy stand wie zu Stein erstarrt. Das Gesicht der Fahrerin löste sich als verwaschener Fleck aus der Korona der Abblendstrahler. Teigige, blasse Haut. Stumpfe Pupillen, die keine Regung spiegelten.

Maloys Blick hing noch an dem breiten, blutleeren Schnitt in der Kehle der Frau, als hundertzwanzig Pferdestärken die Telefonzelle empor wirbelten und Metall, Glas und Fleisch in einem grellen Knall zerfetzten.

***

Der Meister löste sich aus dem Bann und lächelte zufrieden. Im Zentrum des magischen Kreises vor ihm lag ein Klumpen aus tonähnlichem Material, dessen Ausformungen an die Gliedmaßen eines Menschen erinnerten. Als er den Klumpen berührte, zerfiel dieser zu Asche.

Der Meister lächelte maliziös. Maloy hatte bekommen, was er verdiente.

Er verwischte den Kreidekreis und warf die Aschereste in den Müll. Danach öffnete er die Jalousien seines Arbeitszimmers und schaltete den Computer ein.

Der Tod Maloys gab ihm die Sicherheit zurück, die er bei der heutigen Messe verloren hatte. Etwas Unglaubliches war geschehen. Einer seiner Adepten - nein, ein Fremder, der sich unter die Adepten gemischt hatte - hatte die Untote erneut zum Leben erweckt, um sie anschließend umso wirkungsvoller ins Jenseits zu befördern. Und der Meister hatte nichts gegen diesen Affront ausrichten können!

Er kochte bei dem Gedanken an den Fremden, der nach dem Zwischenfall spurlos verschwunden war. Er war der Meister, und es stand niemandem zu, ihn derartig bloßzustellen!

Er rief die E-Mails ab. Anfragen, Bitten um Kostenvoranschläge… das Architekturbüro BUILT UP konnte sich vor Aufträgen kaum retten. Noch vor einem Jahr hatte die Firma vor dem Ruin gestanden, doch seit er die Leitung übernommen hatte…

Erst heute hatte er seine Verbindungen zum Senat spielen lassen, um einen Großauftrag für den Ausbau der Hafen-City zu bekommen. Die Ausschreibung lief nur noch zum Schein. BUILT UP hatte den-Vertrag längst in der Tasche.

Der Meister lehnte sich zurück und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Der Blick auf die Alster machte das Penthouse zu einer der teuersten Wohnungen Hamburgs. Er hatte sie für einen Spottpreis erhalten, nachdem der Vorbesitzer unter mysteriösen Umständen verstorben war.

Der Meister hätte zufrieden sein können - wenn der Gedanke an den Fremden und die damit verbundene Demütigung nicht gewesen wäre.

Er schaltete den Computer aus. Es war spät. In fünf Stunden würde er im Büro erscheinen, entspannt und ausgeschlafen wie immer. Niemand würde Verdacht schöpfen.

Er ging ins Badezimmer und kleidete sich aus. Als er noch einmal in den Arbeitsraum zurückkehrte, um das Licht auszuschalten, erstarrte er. Ein Mann saß an seinem Schreibtisch. Er hatte die Beine auf den Tisch gelegt.

»Wie sind Sie hereingekommen?«, keuchte der Meister.

Der Fremde trug einen weißen Anzug und besaß eine schlanke, sportliche Gestalt. Er blickte sich um und schnalzte anerkennend. »Geschmackvolle Einrichtung. Mein Kompliment. Die Geschäfte gehen offenbar sehr gut in letzter Zeit.«

Die Augen des Meisters wurden schmal. »Wenn Sie mich erpressen wollen - das können Sie vergessen. Die Firma ist sauber, die Bücher wurden gerade erst geprüft.«

»Jetzt beleidigen Sie mich.« Der Fremde stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. »Ich hoffe, Ihnen hat die kleine Demonstration vorhin gefallen. Sie sollte Ihnen nur zeigen, wozu ich imstande bin…«

Der Meister wurde blass.

»Bevor Sie auch nur einen Gedanken daran verschwenden - ich bin nicht so dämlich wie Maloy.«

»Ich kenne keinen Maloy«, behauptete der Meister. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«

Der Fremde winkte ab. »Keine Sorge, ich bin nicht hinter Ihnen her. Ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten. Und zwar eines, das Sie nicht ausschlagen können. Folgen Sie mir bitte.«

Er verließ den Raum.

Der Meister folgte ihm und überlegte, wie er den Mann loswerden konnte, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Dass er ihn töten musste, war klar. Der andere hatte Maloys Namen erwähnt. Er wusste zuviel. Aber die Leiche aus dem Haus schaffen, ohne dass die anderen Bewohner etwas bemerkten… Das war riskant.

»Kommen Sie«, sagte der Fremde und öffnete die Tür zum Schlafzimmer. Die Deckenlampe flammte auf.

Auf der von edlem Mahagoniholz umrahmten Futonmatratze lag ein Mensch und schlief. Sein Haar war leicht zerzaust.

»Sehen Sie sich diesen Mann an«, sagte der Fremde. »Erkennen Sie ihn?«

Der Meister stöhnte unterdrückt. Der Mann dort auf der Matratze - war er selbst! Wie war das möglich?

Der Fremde lächelte. »Sie können sich überzeugen. Schlagen Sie die Bettdecke zurück. An der linken Wade finden Sie ein Muttermal - identisch mit dem, das Sie auf Ihrem Körper tragen.«

Der Meister befolgte den Rat. Das Muttermal war da, und es war zweifellos echt.

»Was wollen Sie von mir?«, krächzte er.

»Sie haben heute Abend den Fürsten der Finsternis angerufen und IHN um seine Macht angefleht… Mal abgesehen davon, dass der Fürstenthron im Augenblick von einer Frau besetzt ist«, der Fremde machte eine wohl kalkulierte Pause, in der er mit scheinbarem Interesse seine manikürten Fingernägel betrachtete, »kann ich Ihnen vielleicht ebenso gut helfen.«

Dem Meister schwindelte plötzlich. »Wie meinen Sie das?«

»Sie wollen Macht. Unendliche Macht. Ich kann sie Ihnen verschaffen - für eine winzig kleine Gegenleistung.«

»Was für eine Gegenleistung?«

»Ich will Sie!«, sagte der Fremde.

***

Ungestört ausschlafen, dann ein ausgiebiges Frühstück vor dem Panoramafenster des Châteaus… Eigentlich hatte Professor Zamorra sich vorgenommen, an diesem Vormittag keine Telefonate entgegenzunehmen, und sein Sinneswandel rief bei seiner Gefährtin Nicole Duval, die ihm gegenüber am Tisch saß, prompt ein tiefes Stirnrunzeln hervor.

»Vincent wer?«, fragte sie mit vollem Mund, da sie gerade im Begriff war, ein Baguette mit frischer Kräuterbutter zu vernichten.

Der Lautsprecher des Visofons war eingeschaltet. William wartete auf eine Entgegnung.

»Vincent Perry«, erklärte Zamorra. »Ich habe zusammen mit ihm in Harvard studiert. Ein schlampiger Student, aber mit großem Talent. Er hätte es weit bringen können.«

»Wieso ›hätte‹?«

»Ich habe ihn irgendwann aus den Augen verloren. Wie ich hörte, ist er nach Deutschland gewechselt und hat sich dort mit Gelegenheitsjobs durchgeschlagen. Keine Ahnung, was er von mir will.«

»Wenn’s nach mir geht, müssen wir das auch nicht unbedingt herausfinden«, sagte sie wenig begeistert.

Sie hatten zuletzt wirklich genug Ärger gehabt. Da war die Aktion gegen die Vampire in Rom, bei der Khira Stolt entführt worden war und Dr. Artimus van Zant dem Entführer Rache geschworen hatte. Der Blutzwang, und das fast schon panische Hilfe-Ersuchen des Vampirs Don Jaime deZamorra -wieso er anscheinend aus dem längst ausgestorbenen spanischen Zweig der Zamorra-Familie stammte, war dem Professor immer noch unklar. Fest stand nur, dass er offenbar zuviel über den Herrn aller Vampirsippen, Sarkana, wusste, und dass dieser ihn deshalb jagte und in ein Häuflein Asche verwandeln wollte…

Da war der aus ferner Vergangenheit stammende Dhyarra-Kristall, der einen Anführer einer dämonischen Sekte den-Verstand gekostet hatte und dann von einem sterbenden Dämon zerstört worden war.

Da war der Kampf gegen eine Chimäre, ein Mischwesen, das aus Werwolf und Ghoul bestand und Zamorras oft etwas chaotischen Freund und Kollegen Sparks umgebracht hatte.

Da war der Insektensprecher von Lyon, der Wespenhorden als Mörder aussandte.

Da war die Attacke der Tulis-Yon. Das Dorf ohne Wiederkehr. Der Seelenangler. Der Echsenmann im indonesischen Lombok.

Und so weiter…

Nach diesen Abenteuern hatten sie sich in der Tat ein paar Tage der Ruhe verdient.

Diese Ruhetage versuchten sie sich schon seit Monaten zu nehmen. Aber grundsätzlich kam immer wieder irgendetwas dazwischen!

Und Nicole, nicht nur Lebensgefährtin, sondern auch Sekretärin und Kampfpartnerin ihres dämonenjagenden Chefs, befürchtete, dass eben dies sich erneut anbahnte. In welcher Form auch immer.

»Er kann ja morgen wieder anrufen«, sagte sie kauend, »damit wir ihn dann erneut abweisen können…«

»Stellen Sie durch, William«, sagte Zamorra, Nicoles böse Blicke ignorierend.

Der Bildschirm des Visofons wurde schwarz, und eine fremde Stimme erklang. »Zamorra, alter Freund, wie lange ist es her?«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Zamorra. »Fünfünddreißig Jahre…«

Ein gekünsteltes Lachen schallte aus dem Lautsprecher. »Ich wette, du hast dich kein bisschen verändert, alter Knabe.«

Nicole grinste schief. Perry konnte nicht ahnen, wie richtig er mit seiner Behauptung lag.

»Ich habe von deinen Veröffentlichungen gelesen, Zamorra. Du hast habilitiert… bravo. Aber für mich war Harvard nichts. Diese eingebildeten Pinsel…«

»Du hast dem Fach abgeschworen?«

»Nicht ganz. Ich bin in Hamburg auf einer Dozentenstelle gelandet. Aber die Bezahlung ist schlecht, und der Fachbereich wird weiter verkleinert. Auch mein Job stand auf dem Spiel. Ich war ziemlich am Boden. Aber dann kam die Sache mit dem Zirkel…«

»Was für ein Zirkel?«, fragte Zamorra, als Perry nicht fortfuhr.

Er druckste herum. »Ich würde lieber hier in Hamburg mit dir darüber reden.«

Zamorra registrierte aus dem Augenwinkel, wie Nicole ihn anblitzte. »Hm, das wird schwierig, Vincent. Ich habe im Augenblick eine Menge zu tun.«

»Klar. Ich hab mich informiert - es heißt, du seist Dämonenjäger geworden. Stimmt das?«

»Nein, ich habe ein Schloss geerbt und verpachte die Ländereien. Die Verwaltung macht viel Arbeit, und die Finanzbehörden erst…«.

Es blieb einen Moment stumm in der Leitung. »Scheint, ich habe mich in dir getäuscht, Zamorra«, sagte Perry endlich.

»Sag mir einfach, was los ist«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen.

»Nicht am Telefon. Bitte komm nach Hamburg. Ich bezahle dir den Flug und deine Aufwendungen. Es geht schließlich um mein Leben…«

Nicoles Lippen formten ein einziges Wort. Wehe.

Zamorra zögerte einen Moment, dann siegte seine Intuition. »In Ordnung, ich komme«, sagte er.

***

Wenige Stunden zuvor

In dieser Nacht klingelte das Telefon in der Penthouse-Wohnung an der Alster nur noch einmal.

»Wer spricht da?«, fragte der Meister.

Er war wieder allein, und mit dem Verschwinden des Fremden war auch seine Selbstsicherheit zurückgekehrt. Und seine Hochstimmung. Das Angebot, das der Besucher ihm unterbreitet hatte, war nicht nur überlegenswert -es war die Chance, auf die er immer gehofft hatte. Die Chance, in die geheimen Kreise der Dämonen eingeführt zu werden - um vielleicht eines Tages selbst einer von ihnen zu werden…

»Nennen Sie mich Zerberus«, sagte die flüsternde Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Ich kenne niemanden namens Zerberus!«, sagte der Meister kalt.

»Das könnte sich ändern. Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«

Schon wieder? Anscheinend war heute Nacht jeder daran interessiert, ihm einen Gefallen zu tun. Aber das Angebot des Anrufers konnte wohl kaum so gut sein wie jenes, das der fremde Besucher ihm unterbreitet hatte.

»Vergessen Sie’s. Ich bin nicht interessiert.«

»Auch das wird sich ändern - wenn Sie erst gehört haben, was ich Ihnen anbieten kann. Ich weiß, dass Sie mit Ihrem Lieferanten, Robert Haas, unzufrieden sind.«

Der Meister zögerte. »Woher haben Sie diese Information?«

Der Anrufer lachte leise. »Haas hat abgewirtschaftet. Er steht kurz vor dem Bankrott. Wussten Sie das?« Als der Meister nichts erwiderte, fuhr er fort: »Ich könnte an Haas’ Stelle treten. Ich liefere schneller und zuverlässiger. Ich bin bereit, es Ihnen zu beweisen.«

Die Stimme des Meisters troff vor Spott. »Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Sie benötigen in nächster Zeit drei Objekte. Ich werde sie Ihnen liefern.«

»Ich mag Leute nicht, die meine Zeit mit hohlen Versprechungen verschwenden.« Ob der Anrufer wusste, dass es für den Meister kein Problem war, seine Identität festzustellen? Er besaß ein paar gute Bekannte bei der Telekom, die buchstäblich alles für ihn tun würden.

»Ich halte mein Wort«, erklang die Stimme im Hörer. Sie klang selbstsicher und nicht im mindestens ängstlich. »Ich melde mich in drei Tagen wieder.«

Der Anrufer hatte aufgelegt.

***

Zamorra landete mit drei Stunden Verspätung in Hamburg-Fuhlsbüttel. Vincent Perry empfing ihn am Terminal 4.

»Willkommen in Hamburg!«, rief er und umarmte Zamorra, dem die plumpe Vertraulichkeit Perrys prompt unangenehm war. »Du siehst gut aus. Die Zeit scheint spurlos an dir vorübergegangen zu sein.«

Von Perry konnte man das nicht ohne weiteres sagen. Das braune Haar trug er kurz, die Koteletten, die er bei ihrem letzten Treffen vor fünfunddreißig Jahren getragen hatte, waren abrasiert. Sein Gesicht war schmaler geworden, tiefe Falten hatten sich darin eingegraben. Er sah erschöpft aus, auch wenn er seine schlechte Verfassung hinter einer fröhlichen Miene zu verstecken versuchte. Der schwarze Maßanzug und die beige Seidenkrawatte deuteten jedoch darauf hin, dass seine Probleme zumindest nicht finanzieller Natur waren.

»Ich hoffe, du hattest einen guten Flug, alter Knabe.«

»Nicht mit der Air France«, erwiderte Zamorra. Die französische Fluggesellschaft war für ihre chaotische Organisation und ihre Verspätungen bekannt. »Ich bin froh, dass wir wenigstens heil gelandet sind.«

»Für die drei Stunden steht dir eine Entschädigung zu. Europäische Rechtsprechung vom Januar diesen Jahres.«

Zamorra winkte ab. Er ließ sich von Perry zu dessen Wagen führen und verstaute seine Reisetasche im Kofferraum. »Wohin fahren wir?«

»Zum Atlantic Hotel. Selbstverständlich werde ich für dein Zimmer aufkommen.«

Zamorra hob die Brauen. »Als Dozent für Parapsychologie verdient man offenbar besser, als ich vermutet hätte.«

Perry grinste. »Ich habe noch ein paar andere Geschäfte laufen. Ich sagte ja bereits, dass ich nur gelegentlich an der Universität bin.«

Die Fahrt über sprachen sie über gemeinsame Erinnerungen. Es hatte zu nieseln begonnen. Der Himmel war eierschalengrau, wie es für Hamburg typisch war. Nicole hatte das vorausgeahnt und dankend auf den Flug verzichtet. Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn sie in der Zwischenzeit im Château die Stellung hielt.

Außerdem gab es da immer wieder Arbeiten zu erledigen. Vor allem die Erfassung aller Schriften für die Datenverarbeitung nahm viel Zeit in Ansprung. Manche Schriftrollen und Bücher liefen Gefahr, einfach zu zerbröseln, wenn sie eingescannt werden sollten. Dann musste von Hand gearbeitet werden.

Und Zamorras Bibliothek, seine Schriftensammlung, sein Archiv an Artikeln, Referaten, Zeitungsveröffentlichungen und dergleichen mehr, sowohl mit eigenen Texten als auch den Arbeiten von Kollegen und Studenten -war von mittlerweile abnormem Ausmaß. Jede Universitätsbibliothek war, auf den Fachbereich bezogen, schlechter ausgestattet. Allerdings hatte Zamorra natürlich auch sehr viel Zeit gehabt, diese Sammlung aufzubauen. Und es war immer noch Platz für Erweiterungen…

Und Nicole als seiner Sekretärin oblag es, diese Daten zu verwalten und auf den neuesten Stand zu bringen.

Selten genug blieb Zeit dafür…

Die Unterhaltung mit Perry verlief stockend. Zamorra fragte sich immer noch, weshalb sein ehemaliger Kommilitone ausgerechnet ihn angerufen hatte. Was immer er auf dem Herzen hatte, er zögerte, Zamorra davon zu erzählen.

Eine halbe Stunde später parkten sie in der Tiefgarage des Atlantic.

Zamorra wunderte sich. »Ich dachte immer, das Atlantic hat ein mehrstöckiges Parkhaus, von dessen Dachebene man auf die Mönckebergstraße stürzen kann.«

Perry lachte gekünstelt. »James Bond, Der Morgen stirbt nie…« Er schüttelte den Kopf. »Die Mönckebergstraße liegt ungefähr einen Kilometer weit weg, und die Avis-Vermietung, in die der Wagen in dem Film stürzt, gibt es dort überhaupt nicht.«

Zamorra war beeindruckt von dem Zimmer, das Perry hatte reservieren lassen. Es bot einen perfekten Blick auf die Alster. »In diese Stadt könnte man sich verlieben«, murmelte er, »wenn nur das schlechte Wetter nicht wäre.«

»Gewöhnungssache.« Perry öffnete die Bar. »Bier, alkoholfrei… oder lieber was Hartes?«

»Ich verzichte. Du machst es ziemlich spannend, Vincent.«

Perry schenkte sich einen Bourbon ein, ließ sich in einem Sessel nieder und atmete tief durch. »Du erinnerst dich an meine bescheidenen Leistungen in Harvard?«

»Du hättest einer der besten sein können, mit ein wenig mehr Engagement.«

»Lass die Schmeichelei. Ich habe mit Ach und Krach den Abschluss gemacht und mich in die Lehre geflüchtet. In Harvard hätte mich niemand genommen, aber hier… Es reicht zum Leben.«

»Danach sieht der Anzug aber nicht gerade aus.«

»Du hättest mich vor zwei Jahren sehen sollen. Ich war abgebrannt und konnte nicht mal die Miete zahlen. Aber dann lernte ich Josef Maloy kennen. Ein waschechter Hamburger, allerdings mit britischer Abstammung. Doktor der Rechtswissenschaften. In seiner knappen Freizeit schreibt er an einer umfangreichen Abhandlung über die Hexenverbrennungen in der Hansestadt. Außerdem hält er Gastvorlesungen an der Universität. Die Begegnung mit ihm hat mein Leben verändert.«

»Inwiefern?«, fragte Zamorra, als Perry nicht weitersprach.

»Er hat mich in den Zirkel eingeführt. Eine geheime Vereinigung von Geschäftsleuten, Politikern und anderen einflussreichen Leuten der Stadt. Der Zirkel nennt sich selbst ›Die Bruderschaft des Teufels‹. Während der letzten Monate hat er sich rasant in der Stadt ausgebreitet.«

»Du meinst, es handelt sich um eine Art Burschenschaft? Halbstarke Anwaltsanwärter mit Schmiss und Degen?«

Perry schüttelte den Kopf. Er hatte das Glas bereits leer getrunken. »Es ist ernster. Wie ich schon angedeutet habe, sind vermutlich viele bekannte Persönlichkeiten darin verstrickt. Aber die Adepten kennen sich nicht gegenseitig. Wir tragen Masken während der Treffen.«

»Du bist also dabei«, stellte Zamorra fest.

Er fühlte sich an die Sekte erinnert, die den hyänenköpfigen Dämon-Vorrec verehrt hatte. Doch die Sekte war zerschlagen, ihr Anführer Simonet wahnsinnig, der Dhyarra-Kristall zerstört…

»Seit anderthalb Jahren«, fuhr Perry fort. »Ich hielt es für Mummenschanz und versprach mir ein paar gute Kontakte. Aber inzwischen denke ich anders darüber.« Er schluckte mehrmals, so dass sein Kehlkopf auf und ab hüpfte. »Es ist Wahnsinn, Zamorra. Alles, was ich im Studium und in der Forschung bisher gehört hatte, wird in den Schatten gestellt. Teleportation, Telepathie, parapsychologische Phänomene… das ist alles Kinderkram! Ich weiß jetzt, dass es Schwarze Magie wirklich gibt.«

Zamorra war mit jedem Wort aufmerksamer geworden. »Erzähl mir alles, von Anfang an.«

»Es sind bisher dreiunddreißig Adepten, die meisten von ihnen Männer. Die Treffen werden von einem Typen geleitet, der sich nur als Schwarzer Meister bezeichnen lässt. Niemand weiß, wie er heißt. Er ist der einzige, der die Mitglieder des Zirkels kennt. Er hat jeden einzelnen von ihnen initiiert.«

»Initiiert?«, echote Zamorra.

Perry schenkte sich das Glas noch einmal voll. »Ein Treffen unter vier Augen, ein paar magische Sprüche. Am Ende wird ein Hahn geschlachtet, dessen Blut du trinken musst. Ziemlich beeindruckend, das muss ich zugeben, aber mit Magie hat das nicht viel zu tun.«

Zamorra wiegte den Kopf. »Das würde ich so nicht sagen. Die Lebensenergie des Tieres kann für schwarzmagische Prozesse von Bedeutung sein. Wie ging es weiter?«

»Es wurde immer obskurer. Was zunächst mit Rezitationen magischer Sprüche und dem Erlernen von Beschwörungsformeln begann, steigerte sich zu obskuren Ritualen. Größere Tiere wurden geschlachtet. Immer wieder ging es um das Blut. ›Blut ist das Leben‹, sagt der Meister. Nimmst du einem Tier das Blut, gewinnst du seine Energie.« Perry machte eine Pause. Zamorra bemerkte, dass er den Bourbon regelrecht in sich hinein schüttete. »Aber die Rituale sind nicht alles. Sobald du Mitglied bist, verändert sich dein Leben. Alles läuft besser. Vorher hatte ich Angst, dass sie meine Stelle streichen, aber plötzlich haben sie meinen Vertrag verlängert… unbefristet, versteht sich. Sogar mein Honorar wurde erhöht!«

»Wer war an der Entscheidung beteiligt?«

Perry breitete die Arme aus. »Die Fachschaft natürlich und die zuständigen Gremien. Es lief alles sauber ab. Keine Spur einer Manipulation.«

»Wurde die berufliche Verbesserung zuvor vom Meister versprochen? War sie ein Lockmittel, um dich zur Mitgliedschaft zu bewegen?«

Perry schüttelte den Kopf. »Es wurde niemals über persönliche Vorteile gesprochen. Aber das macht es nur noch unheimlicher. Ich sitze hier und plaudere mit dir, aber der Meister ist in meinem Kopf allgegenwärtig, verstehst du…? Ich glaube, ich brauche noch einen Schluck.«

Zamorra runzelte die Stirn. Ihm gefiel es nicht, dass Perry den Whiskey förmlich in sich hinein schüttete. »Was ist mit Josef Maloy? Wurde er ebenso belohnt?«

»Das kann ich nicht sagen. Wir haben nie wieder über den Zirkel gesprochen. Er ist auch nicht sehr oft an der Universität.«

»Ich weiß nicht, Vincent. Das klingt alles sehr vage. Offen gestanden bin ich mir nicht sicher, ob wirklich dämonische Kräfte dahinter stecken.«

Perry füllte das Glas bis zum Rand. Seine Bewegungen begannen unsicher zu werden. Er seufzte tief. »Ich habe dir noch nicht alles erzählt. Bei der letzten Zusammenkunft wurde kein Tier getötet. Stattdessen hat der Meister eine Leiche wieder zum Leben erweckt. Eine Frau. Sie hat vor meinen Augen eine Ziege zerrissen. Ich bekomme jetzt noch Alpträume, wenn ich daran denke.«

»Woher willst du wissen, dass die Frau tot war?«

»Ich habe die Wunden gesehen! Sie hatte tiefe Schnitte in Brust, Bauch und Hals. Sie muss tot gewesen sein.«

Zamorra war immer noch skeptisch. Er hätte die magischen Fähigkeiten dieses »Meisters« sicherlich besser einschätzen können, wenn er selbst bei dem Ritual zugegen gewesen wäre. Was Perry da beschrieb, konnte mit ein wenig Hokuspokus und Mummenschanz jeder drittklassige Bühnenillusionist zustande bringen.

»Ich sehe dir an, dass du mir kein Wort glaubst!«, murmelte Perry.

»Vielleicht solltest du besser nichts mehr trinken.«

Perry stellte die Flasche hart auf dem Tisch ab. »Machst du dir Sorgen um deine Hotelrechnung? Ich sagte doch schon, dass ich für alles aufkomme.«

»Darum geht es nicht. Aber mit Alkohol lässt sich das Problem gewiss nicht lösen.«

»Das behauptest du!«

Zamorra zuckte die Achseln. Er würde darauf achten, dass Perry nachher in einem Taxi nach Hause fuhr. »Wie groß war die Untote? War sie schwer? Aus dem Gewicht lassen sich manchmal Rückschlüsse auf die schwarzmagischen Kräfte ziehen, die zur Erweckung nötig sind.«

»Sie war so groß wie ein normaler Mensch. Vielleicht einen Meter siebzig.«

»War sie ein Mensch?«

Perrys Augen waren glasig. »Ich… ich kann dir nicht mehr darüber sagen. Ich muss erst wissen, wie du zu der Sache stehst… Wirst du mir helfen?«

Zamorra nickte. »Aber ich stelle eine Bedingung.«

Perry blickte ihn fragend an.

»Du darfst mir nichts verschweigen. Und du darfst niemanden decken. Ich will offen sein: Es könnte sehr gefährlich für dich werden, wenn der Meister Wind davon bekommt, dass du dich mir offenbart hast…«

Perry knallte das Glas auf den Tisch. Seine Zunge war merklich schwerer geworden. »Das weiß ich selbst. Glaubst du vielleicht, ich hab dich… aus Spaß angerufen…?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob du den Zirkel wirklich verlassen willst.«

Perry starrte Zamorra an, dann sank er in den Sessel zurück und barg das Gesicht in den Händen. Sein Oberkörper zuckte, als er von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt geht… Manchmal habe ich das Gefühl, ich bin dem Meister mit Haut und Haaren verfallen. Ich… Ich fühle mich beobachtet… obwohl niemand da ist. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist…«

Zamorra stand auf und nahm ihm die Flasche aus der Hand. »Ich fahre dich jetzt nach Hause. Morgen unterhalten wir uns dann über alles weitere.«

Perry sprang auf. »Nein! Zuerst müssen wir mit Maloy sprechen!«

Zamorra sah auf die Uhr. »Es ist kurz vor neun.«

»Das ist kein Problem. Er geht nie vor drei Uhr ins Bett.«

Zamorra erinnerte sich daran, dass Perry noch eben behauptet hatte, mit Maloy nur entfernt bekannt zu sein. Irgendwas stimmte mit seinem Ex-Kommilitonen nicht, soviel war inzwischen klar.

»Wir müssen da jetzt hin«, sagte Perry mit Nachdruck. »Maloy ist in Gefahr!«

»Woher willst du das wissen?«

»Er hat mit mir gesprochen… Ich weiß, dass er aussteigen will.« Perry schüttelte den Kopf. »Er war völlig verändert… schwach und zittrig. Ständig hat er sich umgeschaut, als ob er glaubte, verfolgt zu werden. Die Mitgliedschaft im Zirkel ist wie eine Droge. Du fühlst dich gut und willst mehr - und merkst nicht, wie es dich innerlich auffrisst…«

Zamorra überlegte. »In Ordnung. Fahren wir. Danach setze ich dich zu Hause ab.«

Er verzichtete darauf, den Einsatzkoffer mitzunehmen. Er hatte Merlins Stern dabei, der ihn vor eventuellen Angriffen schützen würde.

Der Meister des Übersinnlichen musste Perry die Beifahrertür öffnen und ihm beim Einsteigen behilflich sein. Er fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee war, diesem Maloy jetzt einen Besuch abzustatten. Perry schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen.

»Wir müssen nach Uhlenhorst. Richtung Hamburger Straße.«

Josef Maloy wohnte in einem renovierten Altbau, dessen Treppenhaus auf einen offenen Hof hinaufführte. Die Holzstufen knarrten bei jedem Schritt. Im Erdgeschoss öffnete sich eine Tür, und das verhärmte Gesicht einer alten Frau erschien. Sie trug ein blaues Seidenkostüm und musterte Zamorra misstrauisch. Als er ihrem Blick standhielt, schloss sie hastig die Tür.

Perry zog sich mit Mühe am Treppengeländer empor. Er zeigte auf eine Tür im ersten Stock. »Da wohnt er.«

Zamorra sah Licht hinter einer Milchglasscheibe. Perry drückte die auf den Türknopf. Als Maloy nicht sofort öffnete, klingelte er Sturm.

»Lass ihm doch ein wenig Zeit«, sagte Zamorra.

Perry klingelte stur weiter. »Er braucht sich nicht vor mir zu verstecken. Ich weiß, dass er da ist!«

Als sich nach einer Minute immer noch nichts tat, schob Zamorra seinen Freund sanft zur Seite und linste durch den Türspion. Es war keine Bewegung zu sehen.

»Vielleicht ist er ausgegangen und hat vergessen, das Licht zu löschen.«

Perry wollte wieder auf die Klingel drücken, aber Zamorra hielt ihn zurück. »Es ist besser, wir schauen morgen noch einmal vorbei.«

»Nein, er ist ganz bestimmt zu Hause. - Maloy«, rief er, »mach auf, ich bin’s, Perry!«

Auf der anderen Seite öffnete sich die Tür, und ein Mann in Unterhemd und Pantoffeln schob seinen ausladenden Bauch heraus. »Was is’n hier los? Macht der Kerl wieder nich auf oder was?«

»Vielleicht ist er nicht zu Hause«, sagte Zamorra, der keine Lust hatte, die Nachbarn an seinen Problemen teilhaben zu lassen.

»Klar is der da. Hab doch genau gesehen, wie der vor ’ner Stunde zurückgekommen is. Er hatte ’ne Kapuze über und hat ganz heimlich getan.« Er schlug sich auf die Brust. »Hab ihn aber trotzdem bemerkt.«

»Schön für Sie. Ich denke, wir werden morgen noch mal klingeln.«

Der Fettsack schloss beleidigt die Tür.

Perry stupste Zamorra an. »Da ist doch was faul!«

Ehe Zamorra ihm in den Arm fallen konnte, hämmerte er mit aller Kraft gegen Maloys Tür - und erstarrte, als sie mit einem leisen Schnappen aus dem Schloss glitt.

»Die war die ganze Zeit offen!«, sagte Perry verblüfft.

Er wollte die Wohnung betreten, aber Zamorra hielt ihn zurück. Nicht weil die offene Tür einen Einbrecher vermuten ließ, sondern weil Merlins Stern sich leicht erwärmt hatte. Das Amulett registrierte eine schwache Ausstrahlung Schwarzer Magie.

»Du bleibst hinter mir«, sagte er und betrat die Wohnung.

Mief und der Geruch nach kaltem Zigarettenrauch empfingen ihn, als ob Maloy seit Wochen nicht mehr gelüftet hätte. Die Schuhsohlen glitten über die Kunststofffasern eines billigen Teppichbodens, der von Brandlöchern übersät war. Auch der Rest der Wohnung ließ nicht darauf schließen, dass Maloy ein Freund von Sauberkeit gewesen war. Kleider lagen im Flur verstreut, und in der Küche stapelte sich schmutziges Geschirr. Überall brannte Licht, als hätte Maloy die Wohnung überstürzt verlassen.

Als Zamorra sich dem Schlafzimmer näherte, wurde die Ausstrahlung schwarzer Magie stärker.

»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, hierher zu kommen«, sagte Perry hinter ihm leise.

Zamorra öffnete die Tür. Ein süßlicher Geruch drang in seine Nase.

Das Schlafzimmer war als einziger Raum nicht erleuchtet. Zamorra tastete vergeblich nach einem Lichtschalter. Im Schein der Flurlampe erblickte er die Umrisse eines Bettes, auf dem eine große, zerknäulte Bettdecke lag. Neben dem Bett stand ein Hocker mit einer Nachttischleuchte darauf. Auf dem Lampenfuß leuchtete das Display eines Handys.

Zamorra hatte in einem unbeobachteten Moment nach dem Amulett gerufen, so dass es wie von selbst in seiner Hand erschienen war. Das war einfacher, als es unter dem Hemd hervorzuziehen und von der Kette zu lösen. Die Silberscheibe hatte sich jetzt merklich erwärmt.

Zamorras betätigte den Schalter der Nachttischlampe, und der Schein einer 40-Watt-Funzel tauchte den Raum in ein gelbliches Licht.

Perry stieß einen Schrei aus und schlug die Hände vor den Mund.

Auf dem Bett, unter der zerknäulten Decke, lag Maloy - oder das, was von ihm noch übrig war. Der Körper war grässlich verstümmelt und nur entfernt als der eines Menschen zu identifizieren.

Perry fiel auf die Knie und übergab sich. Der widerliche Geruch, der von der blutgetränkten Matratze ausging, vermischte sich mit dem von erbrochenem Bourbon.

Zamorra löste sich aus dem Entsetzen, führte Perry in die Küche und setzte ihn auf einen Stuhl. »Du bleibst hier sitzen. Ich sehe mir die Leiche noch einmal genauer an. Ich muss einige… Untersuchungen vornehmen.«

Perry nickte. Er war leichenblass. Die Wirkung des Alkohols schien verflogen.

Zamorra kehrte in das Schlafzimmer zurück. Der Schädel des Toten war deformiert, Brustkorb und Becken waren eingedrückt, die Knochenbrüche schon mit bloßem Auge nicht zu zählen. Zamorra fragte sich, wer oder was Maloy so zugerichtet haben konnte.

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er wandte die Zeitschau des Amuletts an. In Halbtrance beobachtete er, wie sich in der Mitte des Amuletts ein Abbild des Zimmers bildete. Zamorra ließ den »Film« einige Minuten zurücklaufen. Maloy war vor einer Stunde nach Hause gekommen, hatte der Nachbar gesagt. Das würde seine Kräfte nicht über Gebühr strapazieren.

Er »spulte« weiter und stoppte erst wieder, als das Bett leer vor ihm lag. Die Decke war immer noch zerknüllt, anscheinend hatte Maloy sie am Morgen so hinterlassen. Dann flimmerte die Luft, und Maloys Überreste erschienen auf dem Bett - in genau dem Zustand, in dem Zamorra sie in der Gegenwart vor sich sah. Sofort breitete sich das Blut auf dem Laken aus.

Zamorra ließ die Szene mehrmals vor und zurück laufen, aber er konnte nicht erkennen, auf welche Weise die Leiche auf das Bett gekommen war. Sie erschien aus dem Nichts… von einer Sekunde zur anderen. Er wollte die Zeitschau schon abbrechen, da richtete sich sein Blick auf ein Detail, das er bisher übersehen hatte. Kurz nachdem die Leiche auftauchte, bewegte sich das Handy auf dem Nachtisch. Die Veränderung war scheinbar unbedeutend, aber nicht zu übersehen, wenn man darauf achtete.

Einer Ahnung folgend, brach Zamorra die Zeitschau ab, zog ein Tuch aus der Tasche und fasste vorsichtig nach dem Handy. Das Hörer-Zeichen auf dem Display blinkte kaum sichtbar.

Es bestand eine Verbindung.

***

Der Morgen graute über der Alster, als Kommissar Helmut Werner seinen rostigen Passat in die Hamburger Straße lenkte. Noch waren die Straßen frei, die Rush Hour würde erst in etwa einer Stunde beginnen.

In einer schmalen Seitengasse fand er einen Parkplatz. Er wuchtete seinen schwergewichtigen Körper aus dem Wagen und genoss die wenigen Meter frische Luft auf dem Weg zu der Adresse, die sein Assistent Peter Hölzl ihm genannt hatte.

Im Erdgeschoss begegnete er einem Uniformierten, der die Zeugenbefragungen durchführte. Er sprach mit einer älteren Dame in einem Seidenkostüm, die gestikulierend auf ihn einredete.

»Guten Tag, Herr Werner«, sagte der Uniformierte. »Herr Hölzl ist oben. Auch die Spurensicherung ist bereits da.«

Werner kämpfte sich die Treppe hinauf, wobei er nicht wusste, ob es die schmierigmorschen Holzstufen waren, die knirschten, oder seine Gelenke. Ich muss unbedingt mehr Sport treiben. Er redete sich seit fünfundzwanzig Jahren ein, dass er keine Zeit dafür hatte.

Die Wohnungstür im ersten Stock stand offen. Dr. Maloy, las er auf dem angelaufenen Klingelschild. Nanu, ein Amerikaner? Davon hatte Hölzl gar nichts gesagt.

Der Assistent begrüßte ihn im Flur und deutete auf eine halb geöffnete Tür, die zum Schlafzimmer führte. »Morgen, Helmut. Das solltest du dir nicht unbedingt vor dem Frühstück ansehen. Mit einer Mahlzeit im Bauch fällt dir das Kotzen leichter.«

Hölzl war umgesiedelter Bayer und sprach in einem Dialekt, der einem Norddeutschen normalerweise die Tränen in die Augen trieb. Aber heute Morgen war Werner nicht nach Lachen zumute.

»Wer ist der Tote?«, fragte er, während er die Plastikhandschuhe überstülpte.

»Vermutlich der Mieter. Josef Maloy. Zweiundvierzig Jahre alt, allein lebend. Rechtsverdreher.«

»Zeugen?«

»Bisher nicht. Jensen befragt die Dame im Erdgeschoss, die so etwas wie die gute Seele des Hauses ist. Sie sieht alles, hört alles…«

Werner grinste. »Der Alptraum eines jeden Nachbarn.«

Hölzl zuckte die Achseln. »Wenn’s einen brauchbaren Hinweis bringt…«

»Was ist mit der Wohnung gegenüber?«

»Die steht seit drei Monaten leer.«

Werner machte sich auf, den Tatort zu besichtigen.

Hölzl hielt ihn zurück. »Ich hab’s durchaus ernst gemeint. Sieht verdammt übel aus da drin.«

»Ich hab sowieso keinen Appetit.« Er drückte die Schlafzimmertür auf und hielt sich den Ärmel vor den Mund. Das Blut auf dem Laken war inzwischen eingetrocknet. Trotzdem war der Gestank nur durch das geöffnete Fenster zu ertragen. Zwei Männer in dunkelblauen Anzügen knieten vor dem Bett. Sie führten Probenröhrchen mit sich und stäubten den Nachttisch ab, um nach Fingerabdrücken zu suchen.

»Schon was gefunden?«

»Schuhabdrücke, Hautreste und so weiter. Nichts, was sich sofort auswerten lässt.«

Werner nickte. Wahrscheinlich war der Tote tatsächlich Maloy, aber in diesem Zustand hätte ihn seine eigene Mutter nicht erkannt. Hier gab es für ihn im Moment nichts zu tun.

Als er in den Flur zurückkehrte, blaffte Hölzl gerade etwas in sein Mobilfunkgerät. Er beendete die Verbindung und starrte Werner kopfschüttelnd an. »Sie haben die Fingerabdrücke des Toten ausgewertet. Es handelt sich zu fünfundneunzig Prozent um Maloy.«

»Zu fünfundneunzig Prozent?«

»Nun… Die Daten sind nicht besonders ergiebig nach dem, was von ihm übrig ist. Man hat nur Teile des Daumens und einen abgerissenen kleinen Finger, mit dem niemand etwas anfangen kann. Aber sie checken weiter.«

»Fünfundneunzig Prozent also. Gar nicht mal so schlecht.«

»Es gibt da noch ein anderes Problem. Wir haben jetzt auch die Zeugenaussage der Dame aus dem ersten Stock. Nach ihren Angaben hat Maloy die Wohnung kurz nach 20 Uhr verlassen und ist nicht mehr zurückgekehrt.«

Werner hörte nur mit einem Ohr hin. In Gedanken versunken betrachtete er die Einrichtung, die zwar verdreckt, aber trotzdem nicht von schlechten Eltern war. Teures Mobilar, allerdings ziemlich lieblos behandelt.

Er fragte sich, wer ein Interesse daran haben konnte, einen Rechtsanwalt so zuzurichten. Da gibt es bestimmt eine Menge Leute, dachte er voller Sarkasmus.

Er wandte sich schuldbewusst an Hölzl. »‘tschuldigung, was hast du gesagt?«

»Ich hab gesagt, dass sie die Abdrücke weiter durchchecken. Der Typ am Rechner sagte was von Extrapolation. Aber er braucht Zeit. Achtundvierzig Stunden Minimum.«

»Scheißbehörde. Ich brauch jetzt ’nen Kaffee. Wie steht’s mit dir?«

***

Am nächsten Morgen studierte Zamorra beim Frühstück im Alstersalon des Atlantic die Tageszeitung. Der herrliche Blick auf die Außenalster wurde durch schwere Regenwolken getrübt, die von Westen heranzogen.

Zamorra hatte für den Ausblick wenig übrig. Er hatte die Nacht kaum geschlafen, weil er darüber nachgedacht hatte, ob es richtig gewesen war, Maloys Wohnung fluchtartig zu verlassen. Aber wenn der Zirkel so einflussreich war, wie Vincent Perry sagte, konnte die Polizei ihnen auch nicht weiterhelfen. Im Gegenteil, es stand zu befürchten, dass der »Meister« auf diese Weise von Zamorras Anwesenheit erfuhr.

Das Hamburger Abendblatt eröffnete mit einem großen Artikel über eine Bande von Grabschändern, die die Friedhöfe in und um Hamburg unsicher machten. Bereits drei Gräber waren aufgebrochen und verwüstet worden. Die Grabschänder hatten es in allen drei Fällen auf Leichen abgesehen, die erst wenige Stunden zuvor beerdigt worden waren. Der Kommentator fragte erregt, wie schlecht es wohl um die Sicherheit der Stadt bestellt sei. Zamorra schüttelte den Kopf. Solange die Lebenden keine anderen Sorgen hatten…

Die restlichen Seiten blätterte er schnell durch. Er hatte sich um zwölf mit Perry verabredet, der wegen eines Vorlesungstermins den Vormittag über verhindert war. Zamorra wollte die Zeit nutzen, um seine eigenen Recherchen zu beginnen. Er hatte bereits mit dem befreundeten Chefinspektor Pierre Robin in Lyon telefoniert, und der hatte zähneknirschend seine Verbindungen zur deutschen Polizei spielen lassen.

»Du steckst wieder bis zum Hals im Schlamassel, wie?«, hatte er gefragt.

»Vorerst nur bis zur Brust«, erwiderte Zamorra, »aber ich will nicht darauf warten, dass es schlimmer wird.«

»Was kann ich für dich tun?«, erkundigte sich Robin, nachdem Zamorra ihm in groben Zügen erzählt hatte, worum es ging.

»Dieser Josef Maloy hatte einen Bruder, wenn Perry sich richtig erinnert hat. Allerdings wusste er den Namen nicht mehr. Ich dachte, du könntest vielleicht auf die deutschen Melderegister zugreifen und…«

»Zamorra, was du da verlangst, ist alles andere als legal.«

»Ich verspreche dir dafür, dass ich in deinem Bezirk mindestens ein Jahr lang keine Dämonenjagden mehr veranstalte.«

»Zwei Jahre!«, forderte Robin.

»Tut mir Leid, da muss ich erst mit Stygia reden.«

»Du bist komplett übergeschnappt, Zamorra!«, stöhnte Robin. »Aber gut, ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«

Eine halbe Stunde später erfolgte der Rückruf. »Maloys Bruder heißt Robert Haas. Er ist Bestattungsunternehmer in Hamburg.« Robin nannte die Adresse.

»Hervorragend«, sagte Zamorra grinsend. »Wie hast du das nur angestellt, Pierre?«

Robin seufzte. »Das willst du gar nicht wissen, Zamorra…«

Sie hatten noch ein bisschen geschwatzt, bis Robin mit einem Hinweis auf die hohen Kosten für Auslandstelefonate aufgelegt hatte. Zamorra wusste, dass es dem Inspektor ernst war. An höherer Stelle hatte man ihn ohnehin auf dem Kieker, wegen der vielen unaufgeklärten Mordfälle in seinem Bezirk. Da half es auch nicht, dass Staatsanwalt Gaudian seine Hand teilweise schützend über ihn hielt. Dass die Schwarze Familie der Dämonen daran Schuld war, konnte Robin dem Polizeipräsidenten ja schlecht erzählen.

Als sich Zamorra jetzt in ein Taxi setzte und das Ziel angab, fragte er sich, wie Robert Haas auf die Nachricht reagieren würde. War es für einen Beerdigungsunternehmer einfacher, mit dem Tod umzugehen? Wahrscheinlich nicht.

Robert Haas war ein distinguierter Mann Ende vierzig mit ergrauten Schläfen und manikürten Fingernägeln. Seine solariumgebräunten Wangen wurden von einem höflich-anteilnehmenden Dauerlächeln strapaziert. Er trug einen schwarzen Anzug mit einer grellgelben Krawatte, die überhaupt nicht zur Atmosphäre des Bestattungsinstituts passte. In seiner Brusttasche steckte ein rotes Einstecktuch.

»Was kann ich für Sie tun, Monsieur Zamorra?«, fragte er, nachdem sich der Dämonenjäger vorgestellt hatte.

»Sind Sie der Bruder von Josef Maloy?«

Die Anteilnahme in Haas’ Gesicht wich einem Anflug von Misstrauen. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Zamorra. Ich war vor einigen Stunden in der Wohnung Ihres Bruders.«

»Maloy ist nur mein Halbbruder. Ich kenne ihn kaum. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr.« Es war ihm nicht anzusehen, ob er die Wahrheit sagte.

»Trotzdem wird es Sie interessieren, dass er letzte Nacht verstorben ist.«

Zamorra fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Eigentlich war es Sache der Polizei, Todesnachrichten zu überbringen. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass er einen entscheidenden Zeitvorteil verspielte, wenn er darauf wartete, dass die Beamten aktiv wurden.

Robert Haas’ Gesicht war eine Maske. Es war ihm nicht anzusehen, ob er geschockt war. »Wie ist es passiert?«

»Es war Mord, soviel ist sicher. Ich würde gern mehr über Josef Maloy erfahren.«

»Sind Sie Polizist? Dann würde ich gern Ihren Ausweis sehen.«

»Ich bin Franzose und beschäftige mich mit… sonderbaren Kriminalfällen.«

»Wenn Sie nicht von der Polizei sind, werde ich Ihnen keine Auskunft geben.«

»Sagt Ihnen der Begriff ›Bruderschaft des Teufels‹ etwas, Herr Haas?«

Für einen kurzen Moment verlor der Bestattungsunternehmer die Fassung. Sein Gesicht wurde kreidebleich. »I-ich weiß nicht, wovon Sie reden«, murmelte er.

»Ich wollte Maloy helfen, weil er sich entschieden hatte, aus dem Zirkel auszusteigen«, fuhr Zamorra fort. »Aber wie es aussieht, bin ich zu spät gekommen.«

»Verschwinden Sie, Zamorra! Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Sie können warten, bis die Polizei bei Ihnen auftaucht, oder Sie können vorher mit mir sprechen - ganz wie Sie wollen, Herr Haas.«

»Raus!«, schrie Haas. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt; es war jetzt puterrot geworden. »Ich will Sie hier nie wieder sehen! Sie sind wahnsinnig, wenn Sie glauben, etwas gegen den Meister ausrichten zu können.«

Zamorra sah, dass er hier nichts erreichen würde. Aber ganz offensichtlich kannte Haas den »Meister«. Immerhin, eine erste Spur.

Zamorra verabschiedete sich »Es wird sicher nicht das letzte Mal sein, dass wir uns gesprochen haben«, sagte er beim Hinausgehen.

Haas starrte ihm mit grimmiger Miene hinterher.

An der Straße winkte Zamorra sich ein Taxi herbei.

»Zur Universität, Von-Melle-Park, bitte.«

Als das Taxi anfuhr, verfolgte er im Augenwinkel noch, wie ein mit Rostflecken übersäter Passat vor dem Bestattungsinstitut parkte. Ein untersetzter Mann in einem abgetragenen Mantel stieg aus und näherte sich dem Eingang.

***

Haas atmete auf, als Zamorra verschwunden war. Er mochte keine Schnüffler, schon gar nicht, wenn sie so arrogant auftraten wie dieser Franzose.

Maloy hatte es also erwischt. Nicht, dass Haas es bedauert hätte. Er hatte seinen Halbbruder nie gemocht und ihm den Erfolg missgönnt, den er als Rechtsanwalt gehabt hatte. Aber Maloy hatte gute Beziehungen zum Meister der Bruderschaft unterhalten und Haas überhaupt erst ins Geschäft gebracht. Das konnte schnell zum Bumerang werden, wenn die Polizei anfing, Fragen zu stellen.

Haas registrierte mit Unbehagen, dass, kurz nachdem Zamorra fort war, ein Mann in einem beigen Mantel das Bestattungsinstitut betrat. Dem Kerl war der Bulle von weitem anzusehen. Aber es war ja auch nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Polizei auftauchte.

Der Mann stellte sich als Kommissar Werner vor und stellte ein paar Fragen über Maloy, die Haas weitschweifig beantwortete. Er gab sich freundlich, um gar nicht erst den Verdacht zu erregen, er habe mit dem Mordfall etwas zu tun.

»Wir haben einige interessante Dinge über Ihren Bruder herausgefunden«, sagte Werner.

»Er war mein Halbbruder«, knurrte Haas. Kapierte das denn gar keiner?

»Es sieht aus, als hätte er sich zeit seines Lebens für Satanismus und Schwarze Magie interessiert.«

Haas setzte eine betroffene Miene auf. »Das ist ja furchtbar. Davon wusste ich nichts.«

Werner kramte in seiner Manteltasche und förderte ein zerknittertes A4-Blatt zutage, das er umständlich auseinanderfaltete. »Haben Sie diesen Mann vielleicht schon einmal gesehen?«

Die Person auf dem Phantombild war nicht besonders gut getroffen, aber es zeigte ohne Zweifel diesen Zamorra. Haas überlegte, ob er dem Bullen einen Tipp geben sollte. Dieser Zamorra hatte garantiert Dreck am Stecken, und vielleicht war es am besten, wenn sich die Schnüffler gegenseitig umbrachten. Aber dann dachte er daran, dass man ihm noch mehr Fragen stellen würde. Er wollte die Kerle einfach nur los sein. »Bedauere, ich kenne den Mann nicht. Ist er der Täter?«

Der Kommissar steckte das Bild zurück. »Er wurde am Tatort gesehen. Sie würden es mir doch verraten, wenn Sie etwas über das Motiv der Tat wüssten, nicht wahr, Herr Haas?«

»Selbstverständlich, Herr Kommissar.«

»Selbstverständlich«, echote Werner und nickte. Er zückte seine Visitenkarte und legte sie auf den Tisch. »Nur für den Fall, dass Ihnen noch was einfällt…«

»Dann rufe ich Sie natürlich sofort an, logisch.«

Werner starrte ihn verärgert an. Dann drehte er sich um und verließ grußlos das Institut.

Haas atmete auf. Er fühlte sich schon viel besser, als der rostige Passat vor dem Fenster verschwunden war.

Das Telefon klingelte. Haas beschloss, nicht abzunehmen. Er brauchte jetzt erst Mal einen Drink.

Aber das verdammte Ding hörte nicht auf zu klingeln. Es war, als wüsste der Anrufer, dass er direkt daneben stand. Verärgert presste er den Hörer ans Ohr. »Ja?«

»Ich bin hochgradig beunruhigt, Herr Haas«, sagte die Stimme am anderen Ende.

Haas wurde blass. Der Meister! »Ich… äh…« Er bekam plötzlich kein Wort mehr hèraus. Wusste er etwa, dass die Polizei hier gewesen war?

»Ich wollte Ihnen mein Beileid aussprechen, Herr Haas.«

Es klang wie blanker Hohn. Für Haas bestand kein Zweifel daran, wer seinen Halbbruder auf dem Gewissen hatte. Aber das sollte ihn nicht interessieren. Wenn Maloy so blöd gewesen war, dass der Meister ihm auf die Schliche kam…

Er, Haas, würde sich schlauer anstellen, bei dem was er vorhatte…!

Der Meister sprach mit falschem Bedauern weiter: »Der arme Maloy hatte es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben. Aber wer fragt schon danach? Den einen trifft es heute, den anderen trifft es morgen…«

Haas lief ein Schauer über den Rücken. Hatte der Meister ihn etwa durchschaut? Vielleicht hatte Hennings, dieser Idiot, sich ja verplappert…

»Sagt Ihnen der Name Zerberus etwas, Haas?«

»Nein.« Es war das erste Mal, dass der Bestattungsunternehmer die Wahrheit sagte.

»Nun, dieser Zerberus - übrigens ein ziemlich lächerlicher Deckname, finden Sie nicht auch? - hat mir angeboten, Ihre Lieferungen zu übernehmen. Und zwar zu verlockend günstigen Konditionen…«

Haas schnappte nach Luft. »Das können Sie nicht tun… Ich meine, ich bin so weit mit dem Preis herunter gegangen, wie ich konnte. Mehr ist einfach nicht drin…« Er brauchte das Geld von Schmidt! Wahrscheinlich wusste der Meister längst, dass das Institut seit Monaten nur noch ein Strohgeschäft war. Haas wäre pleite gewesen ohne die lukrativen Geschäfte, denen er nebenher nachging…

»Beruhigen Sie sich, Haas. Ich bin nicht daran interessiert, den Lieferanten zu wechseln. Aber dieser Zerberus ist ein Problem…«

»Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern«, versicherte Haas grimmig. Wenn das die einzige Möglichkeit war, mit der Bruderschaft im Geschäft zu bleiben, bitte. Er würde es genießen, sich einen Konkurrenten vom Leibe zu schaffen.

»Das freut mich zu hören«, sagte der Meister süffisant. »Außerdem habe ich eine neue Bestellung aufzugeben.«

Haas war ganz Ohr. Mit jedem Wort des Meisters wurde sein Grinsen breiter. Eine Bestellung von solchem Umfang konnte sich wirklich sehen lassen. Vor allem, weil er gleich doppelt daran verdienen würde… »Sie können sich auf mich verlassen, Dr. Schmidt«, sagte er im Brustton der Überzeugung und legte auf.

Sein Grinsen erlosch, denn plötzlich war das Gefühl der Beklemmung wieder da. Die Sache wurde immer risikoreicher, jetzt, da sogar die Polizei schon bei ihm aufgetaucht war. Außerdem hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er diesen Zerberus aufspüren sollte.

Er lockerte unwillkürlich seinen Krawattenknoten. Aber das Gefühl der Schlinge, die sich um seinen Hals zusammenzog, wollte einfach nicht weichen…

***

Simon Bartz stoppte den alten Kastenwagen und setzte die ausgebleichte Baseballkappe auf. Er nahm einen letzten Schluck aus der Holstendose, die er in den Getränkehalter am Armaturenbrett geklemmt hatte, und betrachtete im Rückspiegel zufrieden sein verhärmtes, unrasiertes Gesicht. Den Totengräber würde man ihm problemlos abnehmen.

Er warf einen kurzen Blick auf den Grabstein, der wenige Meter vom Asphalt entfernt aus der Erde ragte. Der Name stimmte. »Kann’s losgehen, Dicker?«

Bertram Hofer, der neben ihm saß, nickte, so dass die Fettwülste seines Doppelkinns heftig auf und ab schlackerten.

Sie waren ein eingespieltes Team. Bertram holte die Spaten von der Ladefläche, während Simon die frisch gepflanzten Blumen aus der Grabeserde riss. Die Straßen des Ohlsdorfer Friedhofs waren kaum befahren. Und wenn doch jemand vorbeikam, würde ihre perfekte Maskerade ihn kaum Verdacht schöpfen lassen.

»Du am Kopfende, ich unten«, sagte Simon.

Sie begannen zu graben. Als sie den Sarg freigelegt hatten, blickte Simon auf die Uhr und nickte selbstgefällig. Zwanzig Minuten. Sie wurden jedes Mal ein bisschen schneller. Er sprang auf den Sarg, fädelte das Seil durch die Haltegriffe und warf Bertram das eine Ende zu.

Jetzt kam es drauf an. Behände kletterte er aus der Grube heraus und schaute sich um. Kein Mensch zu sehen.

»Zieh, Dicker!«

Bertram umfasste mit seinen fleischigen Fingern das Seil. Ein Ruck, und der Sargdeckel hob sich knirschend. Erde rieselte in das mit Samtpolster ausgelegte Innere. Ein blasses Gesicht, mit schütterem, weißem Haaransatz. Männlich, zirka fünfzig Jahre alt. Am Hals der Leiche zeichneten sich verborgen dunkle Würgemale ab. Simon wusste, dass sie von einer Schlinge stammten.

»Beneidenswert«, sagte Bertram.

»Was?«

»Na, der hat wenigstens selbst bestimmt, wann’s ihn vom Schemel haut.«

Simon fröstelte. Bertrams perverser Humor war ihm zuwider. Aber was soll’s, es war nur ein Job. »Er ist ein Selbstmörder, und genau den wollte Haas haben. Mehr hat uns nicht zu interessieren.«

Er sprang wieder in die Grube und packte den Toten. Der Leib war schlaff, da die Totenstarre längst wieder verschwunden war. Die Verwesung begann bereits einzusetzen, wie Simon naserümpfend feststellte. Er hob den Toten soweit, dass Bertram die Schultern ergreifen konnte.

»Hab ihn.«

Bertram zog die Leiche aus der Grube. In seinen Händen wirkte der Körper fast schwerelos, wie eine aufblasbare Gummipuppe. Unter den Fettschichten saßen offenbar auch ein paar gut austrainierte Muskeln.

»Rasch, in den Wagen mit ihm«, sagte Simon, während er aus der Grube kroch, »und dann nichts wie weg.«

Simon sprang aus der Grube und warf die Spaten auf die Ladefläche. Noch immer war niemand zu sehen.

Er startete den Wagen und fuhr langsam an. An der Kurve warf er einen letzten Blick zurück.

»Wir sind ein klasse Team, was, Dicker? Ich freu mich schon auf die Zeitungsmeldungen morgen.«

Bertram brummte etwas Unverständliches.

Simon war zufrieden. Das ausgehobene Grab würde so schnell niemanden stören. In ein paar Stunden dann würde irgendein Friedhofswärter Alarm schlagen. Aber bis dahin waren sie längst bei Haas und hatten ihre Ware abgeliefert.

***

Der Mann, dem Zamorra wenige Stunden später in einem Restaurant im Uni-Viertel gegenüber saß, besaß eine überaus seltsame Physiognomie, die ihn fast für seinen Job als Privatdetektiv zu prädestinieren schien. Hager, ausgehöhlte Wangen, ein gehetzter Blick und ein großer, geierartiger Zinken im Gesicht. Eine richtige Schnüfflernase.

Peter Hennings, Mitte vierzig, ermittelt gegen die Bruderschaft, hatte Perry ihn vorgestellt. Der Kerl sah mindestens fünfzehn Jahre älter aus, und er schaufelte die Mahlzeit in sich hinein, als hätte er seit mindestens ebenso vielen Jahren nichts mehr gegessen.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann, Zamorra«, sagte er schmatzend. »Die Bruderschaft ist wie ein Krake, der sich immer wieder neue Opfer holt. Hinweise führen immer wieder nur zu neuen Hinweisen, und irgendwann fühlt man sich wie Prometheus, Sie wissen schon, der immer denselben Stein hinauf rollte, weil er anschließend wieder runterfiel…«

»Das war Sisyphos«, sagte Zamorra. »Prometheus verriet das Geheimnis des Feuers an die Mensehen und wurde deswegen mit einem Adler bestraft, der ihm jeden Tag die Leber zerfraß, während sie über Nacht wieder nachwuchs.«

»Ja, ja, Sisyphos«, versicherte der Detektiv. »Seine Qualen waren jedenfalls nichts im Vergleich zu dem Versuch, etwas über diese verdammte Bruderschaft herauszufinden.«

Vincent Perry, der Zamorra gegenüber saß, entschuldigte sich mit einem leichten Schulterzucken.

Zamorra rekapitulierte, was er über Hennings wusste. Seit einigen Monaten recherchierte er über die Bruderschaft. Angeblich »in eigener Sache«, aber das konnte er seiner Großmutter erzählen. Perrys Namen kannte er von Maloy, der auspacken wollte, bevor ihn unglücklicherweise sein Schicksal ereilte.

»Warum sind Sie so sicher, dass Maloy reden wollte?«, fragte Zamorra.

»Er hat es mir selbst gesagt. Er hat mich angerufen, gestern Nacht. ›Ich hoffe, Ihr Angebot steht noch‹, sagte er, und dabei klang er gehetzt, als ob er sich beobachtet fühlte. ›Wir müssen uns treffen. Dann werde ich Ihnen alles über die Bruderschaft verraten…‹«

»Sie haben sich mit ihm verabredet?«

Hennings nickte. »Im Alsterpavillon, um zehn Uhr heute Vormittag. Aber er kam nicht. Und jetzt erfahre ich von Ihnen, dass er tot ist. Das ist tragisch.« Er wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Die Bestürzung über Maloys Tod hinderte ihn nicht daran, ein weiteres Stück Torte zu vernichten.

»Wie kam der Kontakt zustande?«

»Maloy rief mich eines Tages an. Er wollte mich warnen. Man wusste bereits, dass ich der Bruderschaft auf der Spur war.«

»Und wer ist Ihr Auftraggeber?«

Hennings blickte ihn verständnislos an. »Ich sagte doch, dass ich…«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab.« Andererseits, kein Mensch, der einigermaßen bei Verstand war, würde einen Mann wie Hennings als Schnüffler engagieren.

»Glauben Sie, was Sie wollen, Zamorra«, sagte der Detektiv beleidigt. »Wenn die Bruderschaft tatsächlich existiert, bedeutet ihre Aufdeckung einen handfesten politischen Skandal! Die Chefredaktionen werden auf Knien vor mir herum rutschen, um meine Story zu bekommen.«

»Haben Sie keine Angst, dass Ihnen die Sache über den Kopf wachsen könnte?«

Er zuckte die Achseln. »Kein Geschäft ohne Risiko.«

»Es wäre besser, Sie würden uns sagen, was Sie wissen. Zum Beispiel über das Bestattungsinstitut Haas. Robert Haas ist der Halbbruder von Josef Maloy. Als ich den Namen der Bruderschaft erwähnte, wurde er blass wie ein Albino.«

Hennings wirkte plötzlich unsicher. »Über Haas weiß ich nichts. Den Namen höre ich zum ersten Mal.«

»Ein ziemlich zwielichtiger Typ. Vielleicht ist das Bestattungsinstitut nicht sein einziges Geschäft.«

»Hören Sie, Zamorra, die Bruderschaft ist mein Fall. Ich arbeite seit Monaten daran, und jetzt kommen Sie, um sich die Rosinen rauszupicken…«

Zamorra lehnte sich vor. »Es ist mir völlig egal, womit Sie sich Ihre Urlaubskasse aufbessem. Aber Sie sollten begreifen, dass Sie in Gefahr sind. Dieser ›Meister‹ scheut keine Mittel, um seine Geheimnisse zu wahren.«

Hennings klopfte auf sein Jackett, das kaum sichtbar von einem Schulterhalfter ausgebeult wurde. »Ich bin gut gewappnet. Dieser Meister ist auch nur ein Mensch.«

»Darauf würde ich nicht unbedingt wetten.«

»Sie jagen mir keine Angst ein. Oder glauben Sie etwa an diese Schauermärchen? Die ganze Stadt scheint damit infiziert zu sein.« Er deutete auf die Ausgabe der ›Morgenpost‹ neben sich, die in reißerischen Aufmachern über die Grabschänder berichtete.

»Sie sollten auf Zamorra hören«, sagte Perry, der bisher geschwiegen hatte. »Mit diesen Dingen ist nicht zu spaßen.« Er sah auf die Uhr. »Ich habe leider noch einen Termin an der Universität. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Herr Hennings - lebend.«

Zamorra und Hennings sahen Perry nach, wie er das Café verließ.

»Damit wäre das Gespräch wohl beendet«, sagte Hennings grinsend.

Zamorra zückte eine Visitenkarte.

Der Detektiv steckte sie ein, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Geben Sie sich keine Mühe, Zamorra. Diesen fetten Fisch werde ich allein an Land ziehen.«

Hennings verließ das Restaurant, und Zamorra winkte nach der Rechnung. Während er zahlte, verfolgte er aus dem Augenwinkel, wie der Privatdetektiv die Straßenseite wechselte und ein Taxi heranwinkte.

Zamorra hatte es auf einmal sehr eilig, ihm zu folgen.

***

Nachdem Hennings dem Fahrer die Adresse genannt hatte, zückte er sein Handy und wählte die Nummer seines Auftraggebers. Ungeduldig wartete er darauf, dass sich die Stimme am anderen Ende meldete.

»Ja?«

»Hennings hier. Ich habe einige Neuigkeiten für Sie…«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich nicht anrufen sollen. Ich melde mich bei Ihnen…« Der Gesprächspartner war hörbar verärgert.

»Aber ich habe etwas, das Sie interessieren dürfte«, rechtfertigte sich Hennings. »Heute morgen hat mich ein Typ namens Vincent Perry kontaktiert. Er gehört der Bruderschaft an, und wie es scheint, will er ebenfalls aussteigen. Er kannte Maloy…«

Die Stimme am anderen Ende schwieg.

»Bei dem Gespräch war ein Franzose zugegen. Ein Parapsychologe, der ebenfalls gegen die Bruderschaft ermittelt. Ich muss ihn als ernste Konkurrenz ansehen.«

»Wie hieß der Mann?«

»Zamorra.«

Der Angerufene stieß hörbar den Atem aus.

»Sie kennen ihn doch nicht etwa?«, fragte Hennings, plötzlich misstrauisch geworden. »Hören Sie, Haas, wenn Sie mich aufs Kreuz legen wollen…«

»Dieser Zamorra war heute morgen bei mir. Ein unangenehmer Kerl, zudem leider ziemlich intelligent. Er vermutet, dass ich Geschäfte mit der Bruderschaft mache.«

»Und da liegt er ja gar nicht mal so falsch…«, konnte Hennings sich eine hämisch Bemerkung nicht verkneifen.

Haas ging nicht darauf ein. »Was wollte er von Ihnen?«

»Informationen. Aber da ist er bei mir falsch gewickelt. Ich arbeite nur für Sie.«

»Das will ich hoffen, Hennings. Ich habe sehr viel in Sie investiert.«

»Und ich habe bisher gute Arbeit abgeliefert. Die Fotos von den Grabräubern, der Kontakt zu Maloy… zu schade, dass der Meister offenbar zu früh Lunte gerochen hat…«

»Um meinen Halbbruder ist es nicht schade«, sagte Haas. »Wenn nur bei dem Geschäft genügend herausspringt!«

»Was ist mit diesem Zamorra. Ich schätze, er wird mir am Arsch kleben wie eine Scheißhausñiege.«

»Wo sind Sie gerade?«

»Auf dem Weg zum Meister persönlich. Wir haben einen Treffpunkt in der Elbchaussee vereinbart.«

»Seien Sie vorsichtig, Hennings. Mit dem Meister ist nicht zu spaßen…«

»Keine Sorge, wenn er von den Fotos hört, wird er handzahm werden. Und Sie, Haas, verdienen doppelt an der ganzen Sache, ohne dass die Bruderschaft etwas erfährt. Hut ab, Sie haben’s wirklich drauf, Haas…«

»Wenn das ein Versuch sein soll, das Honorar in die Höhe zu treiben…«

»Würde ich nie drauf kommen. Ein Mann, ein Wort, sage ich immer. Was soll mit diesem Zamorra geschehen?«

»Schütteln Sie ihn ab. Er darf auf keinen Fall erfahren, dass Sie sich mit dem Meister treffen.« Besorgnis klang in seiner Stimme mit. Offenbar traute er dem Privatdetektiv doch nicht ganz über den Weg.

Er hat Schiss, dass sein doppeltes Spiel auffliegt, dachte Hennings und musste unwillkürlich grinsen. Vielleicht sollte ich dem Meister tatsächlich stecken, wer ihn da zu erpressen versucht…

»Sie können sich auf mich verlassen, Haas«, sagte er stattdessen.

Aber er vernahm nur noch das Freizeichen. Haas hatte bereits aufgelegt.

***

Das Taxi fuhr über den Ring 1 Richtung St. Pauli und von dort aus weiter nach Altona. Zamorra folgte ihm in einem zweiten Taxi in gebührendem Abstand.

Er kannte Hamburg nur flüchtig von einigen früheren Besuchen, aber Hennings dirigierte das Taxi derart auffällig kreuz und quer durch die Innenstadt, dass auch dem Dümmsten klar wurde, dass er nur darauf aus war, eventuelle Verfolger abzuschütteln.

Zamorra befahl dem Fahrer, sich etwas zurückfallen zu lassen. Der Mann verstand sein Geschäft, und so folgten sie Hennings fast eine halbe Stunde lang, ohne ihn aus den Augen zu verlieren.

Schließlich erreichten sie die Elbchaussee.

Zamorras Blick schweifte über die edlen Villen auf der linken Straßenseite, von deren Südseite man einen hervorragenden Blick über die Elbe und den Hafen hatte. Was suchte Hennings in einer solchen Gegend? Zamorra konnte sich nicht vorstellen, dass er hier ein Haus besaß.

Hennings Taxi hielt bei der Nummer 253. Zamorra befahl dem Fahrer, noch hundert Meter weiter zu fahren. Dann ließ er den Wagen anhalten. Er zahlte und legte fünfzig Euro Trinkgeld drauf. »Können Sie fünf Minuten warten?«

Der Fahrer nickte begeistert.

Hennings hatte die Straße überquert und steuerte auf eine Villa mit weißer Stuckfassade zu, deren Grundstück von einer halbhohen Steinmauer umgeben war. An der Eingangspforte blieb er stehen und wartete. Anscheinend befand sich dort eine Gegensprechanlage. Zamorra sah, wie Hennings etwas sagte und sich noch einmal misstrauisch umblickte. Zamorra verbarg sich im Schatten einer Grundstücksmauer, so dass Hennings ihn nicht sehen konnte.

Die Pforte öffnete sich, und der Privatdetektiv betrat das Grundstück.

Zamorra wechselte die Straßenseite und schlenderte an der Pforte vorüber, aber es gab kein Klingelschild, auf dem der Name des Besitzers stand. Zamorra ging weiter und machte nach fünfzig Metern kehrt. Er wechselte auf die andere Straßenseite, um keinen Verdacht zu erregen. Unauffällig ließ er seinen Blick über die Fassade schweifen. Die Fenster waren alt, aus einfachem Glas. Aus der Nähe war deutlich zu erkennen, dass die Farbe vom Rahmen blätterte. Auf dem Dach und in den Regenrinnen sammelte sich Moos. Zamorra überlegte, ob er warten sollte, bis Hennings wieder herauskam. Aber das war vielleicht zu auffällig. Außerdem hatte er keine Lust, stundenlang auf der Lauer zu liegen.

Ein Streifenwagen bremste ab und rollte neben dem Dämonenjäger her. Der Beamte auf dem Beifahrersitz kurbelte die Scheibe herunter.

»Können wir Ihnen helfen?«

Zamorra grinste. »Sehe ich aus wie jemand, der Hilfe braucht?«

»Wir haben gesehen, dass Sie das Haus beobachtet haben.«

Offenbar glaubten sie, dass er sich ein Ziel für einen Einbruch aussuchte. Das war gar nicht mal so abwegig. Zamorra konnte sich vorstellen, dass die zur Schau gestellte Protzigkeit der Gebäude so manchen Habenichts auf falsche Gedanken brachte.

»Das stimmt«, antwortete er. »Es gefällt mir. Ich dachte mir, vielleicht steht es zum Verkauf.«

Der Polizist musterte Zamorra noch einmal von oben bis unten. In seinem weißen Maßanzug sah er wirklich nicht wie ein Einbrecher aus. Der Blick des Beamten wurde freundlicher. »Entschuldigen Sie, mein Herr. Wir patrouillieren nur zu Ihrem Schutz.« Er grüßte und kurbelte die Scheibe wieder hoch.

Zamorra sah dem Streifenwagen nach und kehrte zum Taxi zurück.

»Sie haben Glück«, sagte der Fahrer. »Ich wollte gerade wieder los.«

»Nach Eppendorf bitte.«

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Szenen der vergangenen Nacht tauchten vor ihm auf. Perry, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Die Leiche Josef Maloys, die schwarzmagische Ausstrahlung, das Handy auf dem Nachtisch… Irgendetwas passte da nicht. Warum ließ jemand das Handy mit einer bestehenden Verbindung zurück? Höchstens um eine falsche Spur zu legen… Andererseits griffen die Mächte der Finsternis normalerweise nur ungern auf technische Hilfsmittel zurück. Ihre Dämonenehre gebot es ihnen, einen Gegner mit magischen Hilfsmitteln zu Fall zu bringen. Er verwarf den Gedanken ergebnislos.

Der Taxifahrer bog um die nächste Kurve, und sie überholten den Streifenwagen.

Zamorra sah aus dem Augenwinkel, wie der Beamte auf dem Beifahrersitz ihm nachstarrte und das Sprechfunkgerät bediente…

***

Die hohen, fünfstöckigen Altbauten verdunkelten das Bild der schmalen Eppendorfer Straßen. Der Fahrer steuerte den Mercedes zwischen den Fahrzeugen hindurch, die in Zweierreihen bis auf die engen Fußwege parkten. Am Ende der Straße wurden die Wohnhäuser von kleineren Einfamilienhäusern abgelöst, die sich unter dem Stahlgerüst der Hochbahnlinie duckten.

Vor der Nummer 17 hielt das Taxi. Diesmal bat Zamorra den Fahrer nicht zu warten.

Es handelte sich um ein ansehnliches Einfamilienhaus mit einem großen Grundstück.

Nicht schlecht für einen einfachen Buchhalter, dachte Zamorra. Offenbar bezahlt Haas ziemlich gut.

Er drückte auf eine Messingklingel, unter der in geschwungenen Buchstaben ›Frank und Simone Reeder‹ stand. Eine Frau in mittlerem Alter mit ausgedünntem blonden Haar und einer bedruckten Bluse öffnete die Tür. Sie war überrascht, einen Fremden vor sich zu sehen.

»Ich würde gern mit Ihrem Mann sprechen«, sagte Zamorra, nachdem er sich vorgestellt hatte.

»Er müsste jeden Moment zurückkommen. Bitte treten Sie doch ein, Monsieur Zamorra.«

Zamorra betrat eine dunkle, aber geschmackvoll eingerichtete Diele. Frau Reeder führte ihn ins Wohnzimmer, in der eine Sitzgruppe um einen lackierten Mahagonitisch stand. Ein breiter Bücherschrank füllte die Wand gegenüber der Terrassentür.

»Ihr Mann führt die Bücher für den Bestattungsunternehmer Robert Haas?«

Simone Reeder verzog das Gesicht. Anscheinend mochte sie Haas nicht. »Das ist richtig«, sagte sie abweisend, »aber er spricht nicht oft über seine Arbeit.«

»Herr Haas hat einen Halbbruder namens Maloy. Kennen Sie ihn?«

»Möchten Sie etwas trinken? Sie müssen unbedingt unseren französischen Landwein probieren! Wir beziehen ihn von einem Winzer in der Nähe des Château Montagne an der Loire. Sie werden Augen machen…«

»Wenn es keine Umstände macht… Wie lange arbeitet Ihr Mann schon für Robert Haas?«

»Warten Sie, ich muss nur rasch eine Flasche aus dem Keller holen. Ich bin sofort zurück.«

Sie öffnete die Kellertür und schaltete das Licht ein. Das war der Moment, in dem sich Zamorras Amulett erwärmte. Die Quelle der schwarzmagischen Ausstrahlung war nicht auszumachen.

»Trinken Sie rot oder rosé?«

»Am liebsten rot.« Er wollte sie noch aufhalten, aber der Gedanke, dass ein magischer Angriff so unmittelbar erfolgen sollte, erschien ihm absurd. Wer sollte es auf die Frau des Buchhalters abgesehen haben?

Dennoch rief er das Amulett in seine Hand. Es war so heiß, dass es ihm fast die Fingerkuppen verbrannte. »Warten Sie, Frau Reeder. Gehen Sie nicht die Treppe hinunter!«

Aber es war zu spät. Sie hatte die Tür geöffnet und wollte gerade die erste Stufe betreten. Ein unsichtbares Hindernis schien ihr den Halt zu nehmen. Zamorra sah, wie sie mit den Händen ruderte. Ihre Linke verfehlte das Geländer nur knapp. Mit einem Aufschrei stürzte sie in die Tiefe.

Noch bevor ihr Schrei verhallte, kühlte sich das Amulett blitzartig ab.

Zamorra stürzte zur Treppe. Simone Reeder lag am Fuße der letzten Stufe. Ihr Kopf war angeschlagen, das Gesicht blutüberströmt. Ihr Nacken war seltsam verdreht.

Zamorra tastete nach ihrer Halsschlagader. Simone Reeder war tot.

Trotzdem stieg er die Stufen hinauf und rief einen Notarzt.

Dann hockte er sich auf die Treppe und versetzte sich in Halbtrance. Die Zeitschau des Amuletts zeigte ihm Simone Reeder, wie sie mit ihm sprach. Dann schwebte ihr Fuß über der Stufe - und wurde wie von Geisterhand zur Seite gerissen. Sie schlug zwei Mal mit dem Kopf auf, bevor sie den Absatz erreichte. Der zweite Aufprall brach ihr das Genick.

Also doch ein magischer Angriff…

Zamorra löste sich aus der Trance und registrierte überrascht, dass er nicht mehr allein im Raum war. Stimmen ertönten. Jemand schrie.

Er drehte sich um und blickte in den Lauf einer Pistole.

»Keine Bewegung, Zamorra - oder Sie sind tot.«

***

All seine Versuche, den Beamten klarzumachen, dass er nicht für den Tod von Simone Reeder verantwortlich war, liefen ins Leere. Auf seinem Hemd war Blut - man hatte ihn quasi auf frischer Tat ertappt. Er wurde in einen Streifenwagen verfrachtet und in das Präsidium gefahren.

In einem Büro mit beigen Tapeten und kahlgrauem Linoleumfußboden erwartete ihn ein untersetzter Beamter, der ihn mit sichtlichem Triumph betrachtete. Auf dem Türschild las Zamorra den Namen. Hauptkommissar Helmut Werner.

»Nehmen Sie Platz, Monsieur Zamorra. Schön, dass wir uns endlich kennen lernen.«

»Das Vergnügen ist leider bislang nur auf Ihrer Seite«, sagte Zamorra kühl.

»Kann ich mir vorstellen. Als gesuchter Mörder gibt es bestimmt lauschigere Plätze als ein Vernehmungsbüro…«

»Das vermag ich nicht zu beurteilen, da ich keiner bin.«

Werner lachte gekünstelt. »Wir haben Sie auf frischer Tat ertappt, Zamorra.«

»Das bezweifle ich. Frau Reeder ist das Opfer eines Unfalls, wie die Autopsie eindeutig ergeben wird. Wollen Sie sich wirklich eine Rüge Ihres Vorgesetzten einfangen, indem Sie auf das falsche Pferd setzen?«

Werner zog ein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche. Ohne Zamorra eine Zigarette anzubieten, zog er umständlich einen Glimmstängel heraus und steckte ihn in Brand. »Was sollen wir jetzt nur mit Ihnen machen, Zamorra?«

Wenn er geglaubt hatte, dass Zamorra sich von seinen lächerlichen Psychospielchen beeindruckt zeigte, hatte er sich getäuscht. »Sie lassen mich gehen, weil nichts gegen mich vorliegt.«

Werner starrte ihn böse an. »Chuzpe haben Sie, das muss ich zugeben. Aber Sie sind dringend tatverdächtig in zwei Mordfällen. Da boxt sie auch kein noch so guter Anwalt wieder raus.«

Zwei Mordfälle? Damit konnte der Beamte nur auf Maloy anspielen.

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Zamorra.

»Mit einem perfekten Fahndungsfoto. Ein Streifenbeamter hat Sie in der Elbchaussee identifiziert. Von da an brauchten wir Ihnen nur zu folgen.«

»Ich glaube, hier liegt ein gewaltiger Irrtum vor.«

»Hm«, machte Werner, »dann ist es sicherlich auch ein Irrtum, dass Sie sich gestern Nacht in einer Wohnung in Uhlenhorst aufhielten. Ein Mann, der haargenau so aussieht wie Sie, ist dort nämlich zusammen mit einem Komplizen eingedrungen und hat den Eigentümer der Wohnung, Josef Maloy, so übel zugerichtet, dass seine eigene Mutter ihn nicht mehr erkennen würde.«

»Sie täuschen sich. Ich war tatsächlich in der Wohnung, aber Maloy war bereits tot.«

»Und weshalb haben Sie dann nicht die Polizei informiert?«

»Aus genau diesem Grund. Vor Sorge, dass irgendein fantasiearmer Beamter vorbeikommen und mich festnehmen würde.«

Werners Miene wurde hart. »Das ist kein Spiel, Zamorra. Zwei Menschen sind gestorben, und Sie sind dafür verantwortlich.«

»Fragen Sie doch den Mieter der Wohnung gegenüber«, sagte Zamorra. »Er kann bezeugen, dass Maloy nicht aufgemacht hat.«

»Die Wohnung gegenüber steht seit drei Monaten leer.«

Jetzt war es an Zamorra, überrascht zu sein. Er erinnerte sich noch deutlich an den Nachbar, der förmlich darauf gedrängt hatte, dass Maloy sich in der Wohnung befand. Ein abgekartetes Spiel… Ihm dämmerte, dass Perry und er das Opfer eines Komplotts geworden waren.

»Eine Nachbarin aus dem Erdgeschoss hat Sie hinauf steigen sehen«, fuhr Werner fort, »kurz vor dem vermuteten Tatzeitpunkt.«

Er zog die Schublade auf und holte einen verschlossenen Plastikbeutel hervor, den er vor Zamorra auf den Tisch legte. »Erkennen Sie das Handy wieder? Es gehört Maloy. Er hat telefoniert, während Sie bei ihm eingedrungen sind. Mit einem Anrufbeantworter. Wir haben alles auf Band.« Werner paffte einen Rauchring in die Luft. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Anwalt. Wenn nicht, wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, jemanden zu engagieren.«

»Es gibt mindestens zwei Menschen, die mich entlasten können. Erstens den Mann, den Sie so voreilig als meinen Komplizen bezeichnen…«

Werner winkte ab. »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«

»… und zweitens einen Mann namens Hennings, mit dem ich mich heute Mittag in der Stadt getroffen habe. Ein Privatdetektiv Er war es, dem ich in die Elbchaussee gefolgt bin.«

»Und weshalb haben Sie Simone Reeder aufgesucht?«

»Ich wollte Ihren Mann wegen des Mordes an Maloy sprechen. Frank Reeder erledigt die Buchhaltung für das Bestattungsinstitut Haas. Und Haas ist der Halbbruder Maloys…«

»Klingt ziemlich kompliziert.«

»Dann mache ich es so einfach wie möglich. Schließlich will ich Sie nicht überfordern.« Zamorra notierte eine Nummer auf einem Notizblatt. »Das ist die Telefonnummer von Chefinspektor Robin in Frankreich. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich kein gesuchter Mörder bin.«

Der Kommissar runzelte die Stirn. »Ein französischer Kommissar? Was glauben Sie, wo Sie hier sind, Zamorra? Auf dem Champs-Élysée?«

Zamorra legte noch den Ausweis des britischen Innenministeriums auf den Tisch. Er benutzte ihn nicht gern, aber ihm gingen langsam die Argumente aus.

Werner beugte sich mit zusammengekniffenen Augen über den Ausweis. »Tja, das ist übel. Ich fürchte, auch diese Papiere sind in Deutschland nicht anerkannt.«

Zamorra stand kurz vor der Explosion. Er spürte, dass ihm die Zeit davonlief. Während er hier festsaß, erledigte der »Meister« einen Menschen nach dem anderen, der der Bruderschaft gefährlich werden konnte. Wer würde als nächstes an der Reihe sein? Hennings…? Vincent Perry…?

Blauer Tabakrauch kräuselte sich unter der Decke. Werner grinste gönnerhaft. »Aber ich muss zugeben, dass die Geschichte einige Ungereimtheiten aufweist. Ich will nicht ungerecht sein, deshalb gebe ich Ihnen zwei Minuten. Überzeugen Sie mich, dass Ihre Version die richtige ist, Zamorra…«

***

Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis Kommissar Werner signalisierte, dass er bereit war, Zamorra Glauben zu schenken - und eine weitere halbe Stunde, bis er sich über eine Dolmetscherin bei Chefinspektor Robin in Lyon über Zamorras Leumund informiert hatte.

Als er den Telefonhörer auflegte, blickte er den Meister des Übersinnlichen nachdenklich an. »Ich muss zugeben, dass Ihre Geschichte etwas für sich hat. Es gibt nämlich einige Ungereimtheiten bei Maloys Tod, die der Spurensicherung Rätsel aufgeben. Zwischen seinen Überresten fand man Metall- und Kunststoffpartikel.«

»Ein Hinweis auf die Tatwaffe?«

»Vielleicht. Aber es kommt noch schlimmer. Vor dem Atlantic Hotel hat ein flüchtiger Autofahrer eine Telefonzelle zerlegt. Es fand sich Blut an der Unfallstelle, aber keine Leiche. Eine DNS-Untersuchung ergab, dass es sich um das Blut von Maloy handelte.«

»Also starb er gar nicht in seiner Wohnung…« Zamorra erinnerte sich daran, was das Amulett ihm während der Zeitschau gezeigt hatte. Maloys Leichnam war wie aus dem Nichts im Bett erschienen. Jemand hatte auf magische Weise eine falsche Fährte gelegt…

»Gerüchte über diese Bruderschaft sind mir bereits zu Ohren gekommen«, fuhr Werner fort. »Wenn diese Morde auf ihr Konto gehen, haben wir vielleicht zum ersten Mal etwas gegen diese Leute in der Hand.«

»Haben Sie bereits mit Frank Reeder gesprochen?«

»Er wurde über den Tod seiner Frau informiert. Er ist schwer geschockt.«

»Ich bin fest davon überzeugt, dass der Anschlag in Wirklichkeit ihm gegolten hat.«

Werner zuckte die Achseln. »Oder es war eine Warnung. Wir werden der Sache nachgehen. Zunächst aber möchte ich einen anderen Teil Ihrer Geschichte überprüfen. Wir werden gemeinsam zu Haas fahren. Auf seine Aussage bin ich jetzt schon gespannt.«

Im Beerdigungsinstitut empfing sie Robert Haas mit einem nervösen Lächeln auf den Lippen. Hastig beendete er ein Telefongespräch, das offensichtlich seine ganze Aufmerksamkeit gefordert hatte. Zamorra fand, dass er seit heute Morgen noch blasser geworden war.

»Sie sind nicht ehrlich gewesen, Herr Haas, und das schätze ich gar nicht«, kam Kommissar Werner ohne Umschweife zur Sache. »Weshalb haben Sie mir verschwiegen, dass Monsieur Zamorra Sie heute morgen aufgesucht hat?«

Haas rang nach Worten. »I-ich wusste nicht, dass er mit dem Mann auf dem Phantombild identisch ist. Außerdem habe ich nur flüchtig hingeschaut…« Es war keine Frage, dass er log.

Zamorra hatte das Gefühl, einen Getriebenen vor sich zu haben. Mit wem hatte Haas gerade telefoniert?

»Es wird Sie betrüben zu erfahren, dass die Frau Ihres Buchhalters vor wenigen Stunden bei einem Unfall verstorben ist.« Kommissar Werner betonte das Wort ›Unfall‹ so deutlich, dass Haas keinen Zweifel an seinem Misstrauen haben konnte.

Der Bestattungsunternehmer nickte. »Herr Reeder hat mich bereits informiert. Ein schreckliches Unglück. Selbstverständlich habe ich ihm für die nächsten Tage frei gegeben.«

»Vielleicht war es ja Mord«, sagte Werner lakonisch, »im Auftrag der Bruderschaft, die eigentlich Ihren Buchhalter treffen wollte. Halten Sie so etwas für unmöglich?«

Haas schluckte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Was können Sie mir über den Meister sagen?«, fragte Zamorra.

»Nichts. G-gar nichts«, stotterte Haas. »Ich habe nichts mit dieser Bruderschaft zu tun. Das müssen Sie mir glauben!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich denn keine Sorgen, Herr Haas? Was glauben Sie, wer als nächstes sterben wird…?«

Bevor er weiter sprechen konnte, öffnete sich eine Tür, die in eines der Hinterzimmer führte, und eine blonde, junge Frau in einem schwarzen Kostüm kam herein. Um ihre blassen Lippen lag jenes professionelle Trauerlächeln, das auch auf Haas’ Zügen zu Hause war. Berufskrankheit, dachte Zamorra.

»Ein Mann von der ›Morgenpost‹ möchte Sie sprechen, Herr Haas. Und heute morgen hat bereits ein Reporter vom ›Abendblatt‹ angerufen. Es ist wegen der Grabschändungen…«

Haas blickte die Frau verärgert an. Es war ihm offenbar gar nicht lieb, dass sie vor Zamorra und Werner davon sprach.

»Sagen Sie den Herren, dass ich keine Auskünfte geben werde«, fuhr er sie an.

Nachdem sie beleidigt die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte er an Zamorra und Werner gewandt: »Entschuldigen Sie, meine Herren. Die Presse terrorisiert mich schon seit Tagen wegen dieser Grabschändungen. Erst heute Morgen ist wieder ein Leichnam vom Ohlsdorf-Friedhof gestohlen worden.«

»Aber Sie haben selbstverständlich nichts damit zu tun«, sagte Werner.

Haas blinzelte. »Ich sorge dafür, dass die Leute ihre letzte Ruhe bekommen. Ich nehme sie ihnen nicht.«

»Ich denke, wir sind hier fertig«, sagte Zamorra, wobei er Werners überraschten Blick ignorierte. Er kratzte sich am Kopf. »Da fällt mir ein, dass ich noch einen dringenden Anruf zu führen habe. Dürfte ich dafür vielleicht Ihr Telefon benutzen?«

»Selbstverständlich, Monsieur Zamorra.«

Zamorra ging hinter den Schreibtisch und hob den Hörer ab. Unauffällig drückte er die Wahlwiederholungstaste und merkte sich die Nummer. Danach wählte er ein paar beliebige Ziffern und tat, als ob er ein Telefonat führe.

Nach ein paar Sekunden legte er auf, und sie verabschiedeten sich. Haas schien unendlich erleichtert, als er ihnen nachschaute.

***

Im Wagen wählte Zamorra über sein Handy die Nummer, die er auf Haas’ Display gefunden hatte.

Zehn Mal ertönte das Freizeichen, bevor er auflegte.

Unterdessen nahm Werner Verbindung mit seinem Assistenten Hölzl auf. »Ich benötige alle Informationen über die Grabschänder-Fälle der letzten Tage. Zeugen, Verbindungen zwischen den Toten, irgendwas…«

Hölzl versprach, die Ergebnisse innerhalb einer Stunde zu liefern.

»Von hier ab sollten wir getrennt marschieren«, schlug Zamorra vor. »Sie untersuchen die Grabschänder-Sache, ich werde noch einmal bei der Villa vorbeischauen, in der Hennings verschwunden ist.«

Werners Misstrauen gegenüber Zamorra war noch nicht gänzlich geschwunden, aber er schien zu begreifen, dass sie in dieser Sache nur gemeinsam erfolgreich sein konnten. »Ich bezweifle, dass uns dieser schmierige Schnüffler Hennings weiterhelfen wird. Wussten Sie, dass er polizeilich bekannt ist? Ein ziemlich übler Kerl, der auch vor krummen Touren nicht zurückschreckt.«

»Vielleicht weiß er gerade deswegen mehr als wir beide bisher zusammen. Setzen Sie mich bei der Villa ab, Kommissar.«

»Wäre es nicht besser, ich würde Ihnen einen Streifenwagen zur Begleitung dalassen?«

Zamorra verstand den Wink. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde über mein Handy erreichbar bleiben.«

Werner überlegte, dann nickte er. »Aber sollten Sie mich hinters Licht führen wollen…«

»Ich bezweifle, dass das überhaupt möglich ist, Herr Werner!«

Der Kommissar grinste. Das Eis zwischen ihnen schien gebrochen.

***

Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie die Elbchaussee erreichten. Zamorra stieg aus und sah dem davonfahrenden Wagen hinterher.

Die Villa, in der er Hennings hatte verschwinden sehen, schien unverändert. Hinter den schmutzigen Butzenscheiben war kein Licht zu erkennen.

Zamorra drückte die Pforte auf und betrat das Grundstück. Das Gras wucherte in die Beete hinein, und die Geranien und Rosen waren längst vertrocknet. Der Besitzer der Villa schien sich einen Teufel um seinen Garten zu scheren.

Zamorra stieg die Veranda hinauf und klopfte.

Niemand öffnete.

Er versuchte einen Blick durch die Scheiben zu werfen, aber sie waren selbst von innen so staubig, dass sie undurchsichtig wie Milchglas wirkten.

Zamorra stockte. Merlins Stern unter seinem Hemd meldete sich. Das Amulett hatte sich kaum merklich erwärmt - als wäre die schwarzmagische Entität, die die Reaktion auslöste, bereits mehrere Stunden alt. Oder es handelte sich um einen rangniedrigen Dämon, dessen Aura außergewöhnlich schwach war.

Zamorra drückte die Messingklinke herunter und war wenig überrascht, als sich die Tür öffnen ließ. Seine Vermutung, dass die Villa verlassen war, bestätigte sich auf den ersten Blick. Staub lag fingerdick auf dem Boden, und die stuckbesetzten Wände waren mit Wasserflecken übersät. Von der Decke bröckelte der Putz. Die Räume waren kahl und leer, der letzte Besitzer hatte schon vor Jahren die Einrichtung entfernt.

Was hatte Hennings hier gesucht?

Die schwarzmagische Aura hatte sich seit Zamorras Eintreten leicht verstärkt.

Zamorra folgte den Fußspuren, die sich auf dem Boden abzeichneten. Es war deutlich zu sehen, wohin Hennings sich nach seinem Eintreten gewandt hatte. Die Spur führte zu einer Wendeltreppe, die in das erste Stockwerk führte. Die Stufen knarrten unter Zamorras Gewicht.

Je weiter er hinaufstieg, desto wärmer wurde das Amulett. Doch es war weit davon entfernt, den grünlich flimmernden Schutzschirm um Zamorra aufzubauen.

Als Zamorra den Absatz der Treppe erreichte, meldete sich das T.I.-Alpha in seiner Tasche. Das Klingeln hallte schrill durch die leeren Räume.

»Hier ist Vincent«, erklang die schwere Stimme seines ehemaligen Kommilitonen. Es war deutlich zu hören, dass er wieder getrunken hatte. »Ich wollte nur wissen, ob du schon etwas herausgefunden hast.«

»Ich rufe dich an, Vincent. Im Moment habe ich keine Zeit.«

»Ich habe Angst, Zamorra. Maloys Tod… Ich kann den Anblick nicht vergessen… Du musst mir helfen!«

»Bitte, Vincent, wir sprechen später.«

»Hast du schon etwas von Hennings gehört?«

Zamorra betrat einen weiten Raum mit einem Balkonfenster, in dem die Fußspuren wie abgeschnitten endeten.

»Was ist los, Zamorra? Hast du was gesagt?«

»Ich habe ihn gerade gefunden«, sagte Zamorra mit rauer Stimme.

»Und? Geht es ihm gut?«

Zamorra starrte auf das Hanfseil, das an der hohen Decke befestigt war und nach einem Meter in einer Schlinge endete.

»Das sollten wir besser nachher besprechen«, sagte er und beendete die Verbindung.

***

Kommissar Werner vergrub die Hände in den Hosentaschen und folgte dem alten Friedhofswächter zu dem Grab, das von rotem Absperrband umgeben war.

»Hier war’s, Kommissar«, sagte der alte Friedhofswächter, der sich als Ernst Freismer vorgestellt hatte. »Hier haben sie die Leiche gestohlen, diese Gotteslästerer!«

Werners Blicke überflogen den Tatort. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Die Spurensicherung hatte bereits ihre Arbeit gemacht. Morgen würde die Grube zugeschüttet werden. Bei den zuständigen Ermittlern rechnete niemand damit, dass die Leiche noch wieder auftauchen würde.

Verschwundene Leichen, schwarze Messen…Verdammt, was für ein Alptraum, dachte Werner. »Im Bericht stand, dass Sie die Täter bemerkt haben.«

Freismer schüttelte den Kopf. »Das war beim ersten Mal, vorgestern Nacht. Die Schufte haben nun schon zum zweiten Mal ein Grab aufgebrochen! Können Sie sich das vorstellen?«

Werner konnte. Vielleicht las Freismer ja keine Zeitung, aber die Boulevard-Presse überschlug sich bereits mit Vermutungen wegen der Grabschändungen. Drei geraubte Leichen innerhalb weniger Tage…

Werners Handy meldete sich. Es war Hölzl, der aufgeregt von den neuesten Erkenntnissen berichtete. »Ich habe die Grabschändungen überprüfen lassen. In allen drei Fällen erfolgte die Bestattung durch das Beerdigungsinstitut Haas.«

»Gibt es noch andere Verbindungen zwischen den Toten?«

»Da wäre zunächst Eva Wilke, Witwe, 37 Jahre alt. Ihre Familie starb vor drei Monaten bei einem Autounfall. Sie hat den Verlust nicht verkraftet und sich die Pulsadern aufgeschnitten. Fachmännisch, sie war Krankenschwester. Keine Angehörigen.«

»Und weiter?«

»Der zweite Fall betrifft Friedrich Boog, 35 Jahre alt, Schriftsteller. Hat-ein erfolgreiches Buch geschrieben, danach nichts mehr. Ein ziemlicher Wirrkopf. Hat sich auf einer Party mit Ecstasy zugedröhnt und ist vom Balkon gestürzt. Zehnter Stock.«

»Angehörige?«

»Ebenfalls keine.«

»Und der dritte Tote?«

»Georg Hoffmann, Unternehmer. Erfolgreicher Geschäftsmann, jedenfalls bis vor vier Wochen. Da kam heraus, dass er Bilanzen gefälscht und Kunden übers Ohr gehauen hatte. Als die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen aufnahm, hat er sich erhängt. In seinem Büro.«

Also drei Selbstmorde. Bestand da vielleicht ein Zusammenhang?

»Zamorra wird’s freuen«, brummte Werner. »Je düsterer, desto besser, habe ich das Gefühl.«

»Dieser komische Parapsychologe aus Frankreich? Sind Sie sicher, dass wir dem trauen können?«

»Ich hoffe es, Hölzl… Ich hoffe es.« Werner unterbrach die Verbindung und starrte ins Leere.

»Brauchen Sie mich noch?«, fragte Ernst Freismer. »Ich hab noch zwei Gräber, die ich zuschütten muss…«

»Machen Sie nur«, murmelte Werner. »Hier gibt es sowieso nichts mehr zu tun.«

***

Zwei Stunden später saßen Zamorra und Kommissar Werner in dem geräumigen und geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer einer Wandsbeker Villa und versuchten die Ursachen für den Tod des dritten Selbstmord-Opfers, Georg Hoffmann, zu ergründen.

Reinhold Hoffmann, der Bruder des Toten, zeigte sich gefasst. Er war ein hagerer, großgewachsener Mann mit dünnem Haar und einem gepflegten Seitenscheitel. Obwohl er sich zu Hause befand, trug er einen Anzug und ein eingestecktes Seidentuch. Die Hoffmanns blickten auf einen langen Stammbaum hanseatischer Kaufleute zurück, den er wohl nicht durch die Zurschaustellung von Schwäche desavouieren wollte.

»Mein Bruder war das schwarze Schaf der Familie«, sagte er seufzend. »Er war ein Rebell, der sich von Anfang an gegen das strenge Regiment meines Vaters aufgelehnt hat. Mit sechzehn hat er seine erste Firma gegründet -einen Versandhandel für Computerteile. Vor über dreißig Jahren! Seine Weitsicht wurde nicht belohnt.«

»Ihr Bruder steckte in finanziellen Schwierigkeiten«, sagte Werner.

»Er hat viel gearbeitet, aber noch mehr geprasst. Ich habe ihn gewarnt, weil ich sah, dass es ein böses Ende nehmen würde.«

»Sie haben sich um Ihren Bruder gekümmert?«, fragte Zamorra.

»Ich gebe zu, dass ich nicht uneigennützig handelte, da ich stiller Teilhaber seiner letzten Unternehmung war. Aber das war nicht der Hauptgrund. Er war schließlich mein Bruder.«

»Seine Geschäftspartner schienen von dem drohenden Bankrott nichts zu wissen. Ihr Bruder hat einen ausgezeichneten Leumund.«

Reinhold Hoffmann breitete die Arme aus. »Die Leute glauben, was man ihnen vorspielt. Außerdem ging es Georg zuletzt tatsächlich besser. Es gelang ihm, die Finanzen zu konsolidieren. Deshalb verstehe ich auch nicht, dass er sich umgebracht hat.«

»Seit wann zeichnete sich diese Konsolidierung ab?«

»Seit etwa zwei Jahren. Es schien mit dieser Bruderschaft zu tun zu haben, in die er eingetreten war. Er behauptete mir gegenüber einmal, dass sie ihm beste Kontakte verschaffte. Mehr hat er nicht verraten.«

»Hat er gesagt, ob die Mitgliedschaft in dieser Bruderschaft irgendwelche Verpflichtungen mit sich brachte?«

»Nein, es war überhaupt das einzige Mal, dass er davon gesprochen hat.«

Zamorra bohrte weiter, aber Reinhold Hoffmann konnte keine seiner Fragen beantworten. Schließlich erhoben sich Werner und Zamorra und dankten für die Auskünfte.

»Wenn ich weitere Informationen erhalte, werde ich mich selbstverständlich bei Ihnen melden«, sagte Hoffmann. Es schien ehrlich gemeint zu sein.

Sie verließen das Haus mit dem Gefühl, keinen Schritt weiter gekommen zu sein.

***

Der Abend dämmerte, als Robert Haas in seinem silbergrauen Mercedes-Kombi die Ausfallstraße nach Süden nahm. Seine Hände waren feucht, und sein Atem ging rasch. Nervös fummelte er das Handy aus der Jacke, die auf dem Beifahrersitz lag. Die Nummer war eingespeichert.

»Ja«, meldete sich eine brüchige Stimme am anderen Ende.

»Hier spricht Haas. Ich habe gehört, was Simone passiert ist. Es tut mir schrecklich Leid.«

Frank Reeder antwortete nicht. Robert Haas konnte nur hoffen, dass sein Buchhalter in diesem Augenblick nichts Unüberlegtes vorhatte. Nicht auszudenken, wenn er jetzt die Nerven verlor…

»Du hast sie auf dem Gewissen«, sagte Reeder düster.

»Nein, das stimmt nicht!«, erwiderte Haas schärfer, als er eigentlich vorgehabt hatte. »Ich habe nichts damit zu tun. Ich habe immer alle Forderungen des Meisters erfüllt.«

»Das Ganze war von Anfang an Wahnsinn. Die Polizei will mich noch einmal sprechen. Vielleicht sollte ich…«

»Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren, Frank! Denk nach. Was würde es bringen, zur Polizei zu gehen? Die Bruderschaft ist viel zu mächtig. Selbst wenn dieser Kommissar nicht darin verstrickt ist, würde er von oben unter Druck gesetzt, und dann haben wir verloren…«

»Was ist mit diesem französischen Parapsychologen… Sein Name war Zamorra.«

Haas verzog das Gesicht. »Ein Wichtigtuer, nichts weiter. Wir müssen das selbst regeln, Frank. Ich werde mit dem Meister sprechen. Ich bin sicher, dass er eine Lösung weiß.«

»Das wird meine Frau auch nicht wieder lebendig machen.«

Haas schloss die Augen. Er fragte sich, wie er Frank Reeder am besten beeinflussen konnte. Simone Reeder war ihm völlig egal, auch wenn er das natürlich niemals gesagt hätte. Hier ging es verdammt noch mal um seine Existenz.

»Ich bin in zwei Stunden bei dir, Frank. Dann reden wir über alles.«

Reeder erwiderte nichts, und Haas beendete die Verbindung. Fluchend warf er das Handy auf den Beifahrersitz.

Als er den Höltigbaum erreichte, beschleunigte er den Mercedes auf über hundert Stundenkilometer. Und wenn er geblitzt wurde - wen kümmerte das. Er hatte andere Probleme.

Die scharfe Linkskurve am Ende der Ausfallstraße nahm er in halsbrecherischem Tempo. Er jagte den Mercedes an zwei Fahrzeugen vorbei, die kurz vor der Verengung der Straße eine Vollbremsung vollführen mussten. Wütend hupten sie ihm hinterher.

Haas’ Hände krallten sich in das Lenkrad. Eine Minute später tauchte die Abbiegung zur Müllverbrennungsanlage vor ihm auf. Die Zufahrt war offen, wie der Meister es ihm angekündigt hatte. Es war kurz nach acht. Auf dem Gelände war niemand zu sehen.

Haas stellte den Mercedes in einer Ausbuchtung ab, die von der Straße aus nicht eingesehen werden konnte, und stieg aus. In der Luft lag der Geruch von Abfall und chemischer Verbrennung.

Er erschrak, als wie aus dem Boden gewachsen eine Gestalt neben ihm auftauchte. Sie trug einen schwarzen Anzug und einen altmodischen, tief in die Stirn gezogenen Hut. Das Gesicht lag im Schatten. Haas konnte nur die Augen sehen, deren Blick stechend auf ihm ruhte.

»Sie sind spät dran, Herr Haas.«

Die Stimme war weich und katzenhaft freundlich. Augenblicklich wusste Haas, dass es der Meister selbst war, mit dem er sprach.

»E-entschuldigen Sie«, stotterte er. »Ich habe getan, was ich konnte. Aber ich hatte noch zwei Kunden, und da…«

»Dieses Treffen war nicht vorgesehen«, sagte der Meister.

Haas spürte, wie ihm eine einzelne Schweißperle über die Augenbraue kroch. »Es gibt Probleme«, sagte er stockend. »Probleme mit der Lieferung. Die Polizei war da. Ich glaube, sie hat Verdacht geschöpft.«

Der Meister schwieg, und Haas sank noch weiter in sich zusammen. Das Sprechen machte ihm plötzlich Schwierigkeiten. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir die Lieferung verschieben…«

»Das ist nicht mein Problem«, sagte der Meister in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Bis morgen Abend ist die Lieferung fällig. Drei Leichen, so war es vereinbart, und Sie werden sich daran halten.«

Haas nickte. »Morgen Abend werden Sie alle Exemplare erhalten. Ich verspreche es.«

»Es gibt noch ein anderes Problem.«

Haas schloss die Augen. Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber was konnte es Schlimmeres geben als die Ereignisse, die in den letzten Stunden über ihn hereingebrochen waren?

»Ich stehe in Kontakt mit einem gewissen Zerberus. Er hat mir angeboten, die Lieferungen für Sie zu übernehmen.«

Haas’ Atem ging rascher. »Das dürfen Sie nicht tun. Sie wissen, dass ich immer zuverlässig gewesen bin!« Haas hatte das Gefühl, vor einem gähnenden Abgrund zu stehen. Schwindel überkam ihn.

»Wie kommen Sie darauf, dass ich mit dem Gedanken gespielt habe, sein Angebot anzunehmen?«, fragte der Meister. »Leichen kann man an jeder Ecke kaufen. Vertrauen ist der entscheidende Punkt, Herr Haas. Vertrauen…«

»Sie können mir vertrauen. Sie können mir hundertprozentig vertrauen, Dr. Schmidt!«

»Das ist gut. Denn wenn Sie auf den Gedanken kommen sollten, mich zu hintergehen, wird es schlimm für Sie werden…«

Haas schloss zitternd die Augen. Hatte der Meister ihn durchschaut? Er hatte schon seit einigen Stunden nichts mehr von Hennings gehört. War der Privatdetektiv etwa aufgeflogen, als er sich mit dem Meister getroffen hatte? Dann war nicht nur Haas’ schöner Erpressungsplan dahin, dann war er geliefert…

»Sie können versichert sein, dass ich…«

Er stockte. Sein Versuch, das Misstrauen des Meisters zu zerstreuen, war sinnlos, denn der geheimnisvolle Fremde hatte offenbar entschieden, dass das Gespräch beendet war.

Der Parkplatz war leer. Der Meister war lautlos verschwunden, als wäre er nie hier gewesen.

***

Zamorra verfolgte das-Verhör Frank Reeders aus dem Nebenzimmer. Der Buchhalter machte einen labilen Eindruck. Seine Wangen waren gerötet, und aus den flüchtigen Blicken, mit denen er Kommissar Werner musterte, sprach Trauer - und Angst.

»Ich möchte von Ihnen gern mehr über Ihre Arbeit für Robert Haas erfahren«, sagte Kommissar Werner. »Wir haben Hinweise erhalten, dass Ihr Chef in kriminelle Machenschaften verstrickt ist.«

»Haas ist nicht mein Chef, sondern mein Auftraggeber«, sagte Reeder mit rauer Stimme. »Ich bin selbstständig.«

»Auch gut. Seit wann arbeiten Sie für ihn?«

»Seit über zehn Jahren. Ich kenne seine Bücher besser als er selbst.«

»Und Sie vertrauen ihm?«

Reeder nickte bestimmt.

Der Kommissar seufzte. »Wie es aussieht, hat Haas Ihr Vertrauen enttäuscht. Offiziell verbuddelt er Leichen, aber unter Hand scheint er mit ihnen zu handeln.«

»Das ist eine unerhörte-Vermutung!«

»… die durch Fakten untermauert ist. Die Grabräuber vergriffen sich bisher nur an Toten, die von Robert Haas unter die Erde gebracht wurden.«

Reeder lachte gekünstelt. »Ist das alles, was Sie vorzubringen haben? Dann wundert mich wirklich nichts mehr. Meine Frau wurde ermordet -ebenso wie Haas’ Bruder. Und Sie ergehen sich in haltlosen-Vermutungen!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich will ein paar fähige Polizisten, die den Mörder meiner Frau schnappen und zur Rechenschaft ziehen!«

Werner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Genau das ist unser Ziel. Es wäre besser, wenn Sie uns dabei unterstützten.«

Reeder wischte sich über die Stirn. Sein Adamsapfel hüpfte sichtbar, als er schluckte. »Entschuldigen Sie. Ich bin noch immer ganz außer mir…«

»Das verstehe ich«, sagte Werner zweideutig. »Ich habe Robert Haas den ganzen Tag über nicht erreichen können. Vor seinem Haus habe ich einen Streifenwagen postiert. Wie es aussieht, ist er wie vom Erdboden verschluckt.« Werner beugte sich vor. »Helfen Sie mir, ihn zu finden! Was ich am wenigstens gebrauchen kann, ist eine weitere belegte Bahre in der Leichenhalle.«

»Ich weiß darüber gar nichts«, sagte Reeder kleinlaut. »Er war für mich ein seriöser Geschäftsmann. Ich wusste, dass sein Institut schwierige Zeiten durchmachte, aber da geht es ihm wie vielen anderen. Sie kennen die demographische Struktur dieses Landes. Die Deutschen werden weniger und leben immer länger…«

Kommissar Werner ließ nicht locker, aber es schien so, als hätte Haas seinen Buchhalter tatsächlich nicht eingeweiht. Schließlich brach Werner das Verhör entnervt ab und ließ Reeder gehen. Der Buchhalter war ein gebrochener Mann. Wenn er Haas tatsächlich für schuldig gehalten hätte, hätte er mit Sicherheit ausgesagt.

Der triumphierende Blick Reeders, als er den Verhörraum verließ, entging dem Kommissar.

***

»Es ist zum Kotzen«, rief Werner und schleuderte die Berichte der Zeugenaussagen, durch die er sich vor dem Verhör gewühlt hatte, auf seinen Schreibtisch. »Das ist alles nutzloses Papier, kein einziger brauchbarer Hinweis darunter. Unser Hauptverdächtiger ist verschwunden, und sein Buchhalter steht kurz vor einer Einweisung in die Klapsmühle. Wir haben nichts - gar nichts!«

»Ich sehe das etwas anders«, sagte Zamorra. »Für mich ist Frank Reeder nicht das harmlose Opfer, das er zu sein vorgibt. Haas pflegte einen aufwendigen Lebensstil, den er sich bei seinen mauen Bilanzen unmöglich leisten konnte. Reeder muss diesen Widerspruch erkannt haben. Wahrscheinlicher ist, dass er mit ihm unter einer Decke steckte. Anders ist es für mich nicht zu erklären, dass er ihn jetzt zu decken versucht.«

Werner war anderer Ansicht. »Reeders Frau wurde ermordet. Der Mann ist fix und fertig. Selbst wenn Haas den Mord tatsächlich begangen hat, um Reeder Angst einzujagen, heißt das noch lange nicht, dass er mit drin steckt.«

»Ich glaube nicht, dass der Bestattungsunternehmer Simone Reeder ermordet hat«, sagte Zamorra. »Er ist dafür eindeutig nicht Manns genug.«

»Und wer soll es dann gewesen sein? Etwa Ihr ominöser ›Meister‹, von dem wir bisher keinen Soutanenzipfel gesehen haben?«

»Zum Beispiel. Bei der Ermordung Simone Reeders war Magie im Spiel -ebenso wie bei Hennings’ Tod. Es ist für mich offensichtlich, dass die Bruderschaft dahinter steckt.«

Werner winkte ab. »Magie und Zauberei! Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Meiner Ansicht nach haben wir es hier mit einer ganz abgebrühten Bande von Verbrechern zu tun.«

»Und die verschwundenen Leichen? Sie haben selbst gesagt, dass bereits Gerüchte über die Bruderschaft kursierten, bevor die Mordserie begann.«

»Das ist doch Mummenschanz. Hokuspokus. Gestohlene Leichen? Warum nicht. Vielleicht hat wirklich irgendein verrückter Satanist eine neue ›Kirche‹ gegründet und verkauft jetzt gefrorene Nieren als Glücksbringer an seine Schäfchen. Dies ist nicht die Montagne, Professor, sondern eine Großstadt. Hier gibt es genug selbst ernannte ›Meister‹, um St. Michaelis damit bis zur Turmspitze zu füllen - und noch hundert Mal mehr Sinn suchende Geister, die diesen Möchtegern-Predigern ihre absurden Heilslehren abkaufen.«

»Sie sollten die Angelegenheit ernster nehmen«, sagte Zamorra.

»Und wie ernst ich sie nehme!«, rief Werner. »Wir haben drei Tote. Aus den Zeitungen tropft bereits das Blut. Ich werde alles tun, um diese unselige Mordserie zu beenden.«

»Lassen Sie uns für einen Augenblick annehmen, diese ominöse dritte Partei - der ›Meister‹ oder auch die Bruderschaft - existiert wirklich. Dann ist Haas nur ein kleines Licht. Ein Zulieferer für Leichen, die für obskure magische Rituale benötigt werden. Maloy, Haas’ Halbbruder, war Mitglied der Bruderschaft und wollte auspacken -deshalb wurde er umgebracht. Und zwar mittels Magie, ob Sie es glauben oder nicht. Wahrscheinlich hatte er von der Telefonzelle aus Hennings angerufen, um ein Treffen zu vereinbaren. Dort wurde er auch überfahren…«

»Und wie kam die Leiche in seine Wohnung?«

»Einem Dämon oder Magier, der mit entsprechenden Fähigkeiten ausgestattet ist, ist vieles möglich. Wenn der Meister kein absoluter Scharlatan ist, verfügt er über Mittel und Wege, einen solchen Mord zu initiieren.«

Der Kommissar murmelte etwas Unverständliches. »Und warum dann dieser Zauber mit dem Handy und der Bandaufnahme?«

»Um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken«, fuhr Zamorra fort. »Man wollte es Ihnen nicht zu leicht machen - und den Verdacht auf mich lenken. Und damit wären wir beim zweiten Mord, der scheinbar nicht in das Schema passt. Simone Reeder starb in einer magischen Falle, die ebenso gut ihren Mann hätte treffen können! Ich glaube mittlerweile, dass er das wahre Ziel des Anschlags war.«

»Weil er zuviel wusste?« Kommissar Werner atmete tief durch. Man sah förmlich, wie sich die Gedanken hinter seiner Stirn jagten. »Ich habe einen Streifenwagen auf Reeder angesetzt. Er wird keine Sekunde unbeobachtet bleiben.«

Zamorra war davon überzeugt, dass der Polizeischutz Reeder nicht helfen würde, falls der ›Meister‹ immer noch darauf erpicht war, ihn umzubringen. Nur er selbst, Zamorra, hätte ihn vielleicht schützen können, aber er konnte schließlich nicht überall sein.

»Da gibt es noch eine Sache, die mir nicht gefällt«, sagte Zamorra. »Der Nachbar von Maloy, der uns so freundlich darauf hinwies, dass Maloy in der Wohnung sei. Sie haben gesagt, die Nachbarwohnung sei nicht belegt. Es hat also jemand gewusst, dass Perry und ich in jener Nacht kommen würden. Der Mord, das Handy… Es war alles inszeniert!«

»Das bedeutet, der Meister weiß auch von Perry, dass er Ausstiegsgedanken hegt. Er steht demnach ebenso auf der Liste wie Maloy.«

»Ja«, sagte Zamorra nachdenklich. »… oder es bedeutet, dass Perry der Meister ist.«

Werner starrte ihn überrascht an. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst!«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Es war Reinhold Hoffmann. Werner schaltete den Lautsprecher ein.

»Ich habe etwas gefunden, das Sie vielleicht interessieren wird«, erklang es blechern aus der Muschel. »Ein Tagebuch meines Bruders, in dem er detailliert über die Treffen der Bruderschaft Buch geführt hat. Es steht alles drin, die Orte, die Zeiten… die nächste Schwarze Messe soll in der kommenden Nacht stattfinden. Sogar der-Treffpunkt für die nächste Schwarze Messe ist vermerkt. Es ist eine verlassene Fabrikhalle in Altona.«

Werners Gesicht war plötzlich fleckig vor Aufregung. »Bleiben Sie zu Hause. Wir sind in einer Viertelstunde bei Ihnen, Herr Hoffmann.«

***

Der Kommissar jagte den rostigen Passat mit Blaulicht über den Ring 2. Der Verkehr staute sich wie jeden Nachmittag vor dem Wandsbeker Marktplatz. Werners Finger trommelten nervös auf das Lenkrad, während die Fahrzeuge vor ihm wie träge Insekten zur Seite krochen, um eine Gasse zu bilden.

Eine Viertelstunde später hatten sie die Traunstraße erreicht. Reinhold Hoffmann erwartete sie bereits in der Tür. In der Hand hielt er einen dicken, abgegriffenen Lederband, der wie ein normales Notizbuch wirkte.

Sie nahmen im Wohnzimmer Platz, und Zamorra blätterte die Einträge durch. Georg Hoffmanns Aufzeichnungen begannen am 5. September 2002, also vor ungefähr zwei Jahren. Er schrieb, dass er über einen Bekannten von der Bruderschaft erfahren hatte, der bereits Mitglied sei und in höchsten Tönen von der Gemeinschaft spreche. Den Namen dieses Bekannten nannte er nicht. Auf den folgenden Seiten berichtete Hoffmann, wie er initiiert worden war - in einem esoterisch verbrämten Ritual, in dem er mit Schweineblut übergossen worden war und das rohe Herz eines Hahns hatte essen müssen. Die Beschreibungen deckten sich in etwa mit dem, was-Vincent Perry über die Initiierung gesagt hatte.

Wie Perry hatte auch Hoffmann anfangs echte Zweifel gehegt, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Aber dann begann sich der Erfolg einzustellen. Seine Import-Export-Firma lief besser, und es gelang ihm, Computerhardware, die er in Übersee für einen Spottpreis ergattert hatte, für das Zehnfache an einen amerikanischen Rüstungskonzern zu verkaufen. Seine weiteren Geschäfte beschrieb er nur grob, aber man merkte den Aufzeichnungen an, in welcher Hochstimmung Georg Hoffmann sich zu diesem Zeitpunkt befunden hatte.

»Es entspricht alles meinen Beobachtungen«, sagte Reinhold Hoffmann. »Georg war absolut euphorisch. Er gerierte sich, als hätte er den Schlüssel zu ewiger Glückseligkeit gefunden… und dann vor ein paar Wochen dieser abrupte Absturz.«

In Georg Hoffmanns Aufzeichnungen ließ sich kein direkter Hinweis auf einen Sinneswandel erkennen. Aber zwischen den Zeilen glaubte Zamorra zu erkennen, dass Hoffmanns Begeisterung für die Messen und Zusammenkünfte der Bruderschaft deutlich abgekühlt war.

»Er scheint vor etwas oder vor jemandem Angst gehabt zu haben«, sagte Zamorra, »und zwar so sehr, dass er den Grund noch nicht einmal seinem Tagebuch anvertraute.«

Er blätterte weiter. Georg Hoffmann hatte alle Daten notiert, an denen sich die Mitglieder der Bruderschaft, die sich selbst als Adepten bezeichneten, getroffen hatten. Die Rituale, die der ›Meister‹ ausführte, waren mit der Zeit obskurer geworden - und blutrünstiger.

»Zunächst hat er nur Tiere geopfert«, sagte Reinhold Hoffmann. »Er vergoss ihr Blut und initiierte damit die neuen Mitglieder. Fast bei jedem Treffen kamen neue Adepten hinzu. Aber irgendwann stagnierte die Zahl. An einer Stelle spekuliert Georg über den Grund - er vermutet, dass manche der alten Eingeweihten spurlos verschwanden.«

»Allerdings konnte er nur Vermutungen anstellen«, fuhr Zamorra fort, »da er die anderen Mitglieder nicht namentlich kannte. Der letzte Eintrag bezieht sich auf eine kürzlich stattgefundene Messe, bei der zum ersten Mal ein menschlicher Leichnam Verwendung fand. Eine Frau, deren Körper durch den Meister zu neuem Leben erweckt wurde…«

»Das klingt alles so unglaublich«, sagte Reinhold Hoffmann kopfschüttelnd. Sein Gesicht war blass. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass mein Bruder bei solchen satanischen Ritualen mitgewirkt hat.«

Kommissar Werner schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich verstehe nicht, welche Vorteile die Mitgliedschaft in einer solchen Gruppierung bringen kann. Niemand kennt den anderen, es gibt also keine verschworene Gemeinschaft unter den Mitgliedern…«

»Der ›Meister‹ ist der Schlüssel«, sagte Zamorra. »Er ist derjenige, der die Fäden in der Hand hält - und zwar ohne Ausnahme. Er hat dafür gesorgt, dass es mit Georg Hoffmanns Geschäft aufwärts ging und dass Vincent Perrys Vertrag bei der Universität verlängert wurde.«

»Aber dafür hätte er überall zur gleichen Zeit sein müssen. Er ist doch nicht der Weihnachtsmann.«

»Erkennen Sie jetzt, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zugeht? Ich vermute, dass er von der Schwarzen Familie unterstützt wurde - vielleicht auch nur von einem einzelnen Dämon. Gewöhnlich wird auf solchen Schwarzen Messen die Fürstin der Finsternis angerufen. Von ihr erwarten die Beschwörer Erfolg, Gesundheit, das ewige Leben und vieles mehr.«

»Eine Fürstin?«, fragte Werner skeptisch.

»Zur Zeit ist es eine Frau«, sagte Zamorra, ohne sich um Reinhold Hoffmanns verwunderten Blick zu kümmern, »und zwar ein ziemlich teuflisches Weib. Sie heißt Stygia, und wie ich sie einschätze, nähme sie die Anbetung, die ihr aus diesem Kreis entgegenschlägt, mit Wohlgefallen zur Kenntnis.«

Reinhold Hoffmann zündete sich hastig eine Zigarette an. »Sie meinen also, es handelt sich um eine klassische Beschwörung, bei der der Teufel - Verzeihung, die Teufelin - erscheint und mit ihrem Pferdefuß protzt?«

»Stygia hat keinen Pferdefuß. Nun ja, zumindest nicht immer. Meist verbirgt sie ihre schwarze Seele in einem verdammt hübschen Körper.«

»Das ist doch Wahnsinn!«, stöhnte Werner.

»Georg Hoffmann hat genauestens Buch geführt«, sprach der Dämonenjäger weiter. »Sie trafen sich einmal im Monat - an verschiedenen Orten, damit niemand ihre Spuren zurückverfolgen konnte. Vielleicht ist Stygia nicht persönlich aufgetaucht, aber nach dem, was ich von Vincent Perry gehört habe, wurde beim letzten Treffen ein Leichnam zum Leben erweckt, der daraufhin eine Ziege zerfleischte. Das stimmt mit diesen Aufzeichnungen überein.« Zamorra deutete auf eine Eintragung wenige Seiten, bevor die Aufzeichnungen abrupt endeten. »Der Meister hat die Wiedererweckung sogar vorher angekündigt. Vielleicht ahnte er, dass er seine Schäfchen nur bei der Stange halten konnte, wenn er ihnen jedes Mal etwas Neues bot.«

»Aber warum das alles?«, fragte Reinhold Hoffmann. »Warum ruft er diese Stygia nicht allein an?«

»Die Dämonen lassen sich nicht so einfach in ihren Geschäften stören«, sagte Zamorra. »Urft etwas von ihnen zu be-t kommen, muss man einen Preis zahlen. Es ist ein ganz gewöhnlicher Handel.«

»Seine Seele?«

»… oder die Seele eines anderen. Der Meister hat gewiss nicht aus Menschenfreundlichkeit gehandelt. Er brauchte die anderen, um genügend Macht über die Dämonen zu bekommen. Erst dann konnte er von ihnen fordern, was er wollte.«

»Und - hat er sein Ziel erreicht?«, fragte Werner.

Zamorra schob das Buch zu ihm herüber. »Das steht auf der letzten Seite. Es ist der Eintrag einen Tag vor Georgs Tod. Bei der letzten Messe ist etwas passiert, mit dem offenbar niemand gerechnet hat…«

***

Die Blicke der Adepten richteten sich auf die Untote.

Georg Hoffmann wurde erfüllt von Grauen, wie es nur ein Mensch fühlt, der mit dem unfassbar Bösen konfrontiert wird. Selbst der Meister vor dem Altar war zu Stein erstarrt. Voller Entsetzen verfolgte er das, was nicht sein durfte und dennoch mit der größten Selbstverständlichkeit geschah.

Der Leichnam, den er mittels IHRER Magie zum Leben erweckt und anschließend wieder getötet hatte -bewegte sich. Die Glieder zuckten, die Finger streckten und krümmten sich abwechselnd wie in einem Krampf.

Dann richtete sich die Untote auf Der Meister wich zurück. Unter seiner Kapuze drangen hastig gemurmelte Beschwörungsformeln hervor, die den Leichnam bannen sollten. Aber sie verfehlten ihre Wirkung.

Die Adepten wurden unruhig. Sie erkannten, dass der Meister die Kontrolle zu verlieren drohte. Gemurmel erhob sich. Noch aber konnte sich niemand zur Flucht entscheiden. Zu faszinierend war das Geschehen, das sich ihren Augen bot.

Die Untote wankte auf die Adepten zu. Sie bewegte sich abgehakt und langsam. Ihre Augen waren schwarz, und ihre Kiefer mit den gelblich-fauligen Zähnen mahlten aufeinander.

Die Adepten bildeten eine Gasse, in die die Untote hinein stakste. Aus ihrem Mund drang ein wölfisches Knurren, das nach Angriffslust klang - und nach Hunger.

Für einen der Adepten war der Anblick zuviel. Er stöhnte auf und sackte in sich zusammen. Mit zitternden Gliedern blieb er auf dem Boden liegen. Die Kapuze fiel zurück, und zum Vor schein kam das Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes. Es war blass, und blaue Adern traten an seinen Schläfen hervor. Seine Stirn war schweißüberströmt. Er versuchte sich aufzurichten, aber die Angst schien seine Glieder zu lähmen.

Die anderen Adepten wichen weiter zurück. Niemand kam auf den Gedanken, dem Gestürzten aufzuhelfen.

Die Untote blieb vor dem Adepten stehen. Ihre Arme schlenkerten zu beiden Seiten wie Puppenglieder. Sie warf den Kopf zurück, so dass die breite Wunde an ihrem Hals sichtbar wurde.

Und dann - so schnell, dass die Adepten vor Überraschung nicht einmal zum Schreien kamen - warf sie sich auf den am Boden Liegenden. Ihre Bewegungen waren plötzlich fließend, und ihre Arme krallten sich mit unbändiger Kraft in die Kutte des Adepten und zerfetzten sie. Nackt lag der Mann am Boden, den Mund zum Schrei aufgerissen, aber kein Ton drang zwischen seinen Lippen hervor.

Die Untote packte seine Kehle und bohrte ihre stumpfen Zähne hinein. Das Geräusch von reißendem Stoff ertönte. Der Leib des Adepten zuckte, aber immer weitere Wunden schwächten seine Widerstandskräfte. Die Untote wütete wie unter einem magischen Zwang, bis alles Leben aus dem Körper des Adepten wich.

Dann richtete sie sich auf.

Der Anblick ihrer blutverschmierten Fratze ließ die Umstehenden aufstöhnen. Noch immer herrschte eine lähmende Stille, als hindere eine unsichtbare Macht die Adepten daran, die Flucht zu ergreifen.

Die Untote drehte sich im Kreis. Ihre Arme zuckten, aber sie sprang nicht.

Der Meister wiederholte in immer rascherer Abfolge seine Beschwörungsformeln, aber er schien machtlos gegen die magischen Energien, die sich im Leib der Untoten stauten. Hatte er seine Grenzen überschritten?

Da trat einer der Adepten aus der Reihe und stellte sich scheinbar furchtlos vor der Untoten auf. Er breitete die Arme aus. Die Geste hatte etwas Machtvolles, Furchteinflößendes, so dass selbst der Meister auf der Stelle verstummte.

Die Untote knurrte. Der Blick ihrer schwarzen Augen richtete sich auf die Brust des Adepten, von dem eine seltsame Aura ausging. Sie begann zu schreien. Die dissonanten Laute quälten das menschliche Ohr wie das Kreischen einer Säge auf Metall.

Der Adept fixierte die Untote und bannte sie allein mit seinem Blick. Auf mentaler Ebene spielte sich ein Kampf ab, der ebenso schnell beendet war, wie er begonnen hatte.

Die Untote verlor. Ihre Glieder zuckten, und ihre grauenvollen Schreie steigerten sich bis an die Grenze des Ultraschallbereichs. Ihr Kopf ruckte hin und her, als würde sie von Stromschlägen gequält. Ihre Züge verformten sich - und dann schoss eine Stichflamme aus ihrem Leib.

Von einem Augenblick zum anderen stand ihr Körper lichterloh in Flammen. Schwarzer Qualm stieg auf und ballte sich zu einer dichten Wolke. Endlich verstummten die Schreie, und der ausgebrannte Körper stürzte zu Boden. Es blieb kaum mehr zurück als ein verkohltes Skelett, und der Geruch verbrannten Fleisches erfüllte den Raum.

Alle Blicke richteten sich auf den Meister.

Eine unausgesprochene Frage stand im Raum.

Wieso hatte er zugelassen, dass einer der ihren ermordet worden war? Wieso hatte er der Untoten nicht rechtzeitig Einhalt geboten?

Gleichzeitig überraschte es sie, dass einer unter ihnen war, dessen magische Kräfte offenbar selbst die des Meisters überstiegen.

Stumme Blicke richteten sich auf die Stelle, an der eben noch der Adept gestanden hatte, dessen magische Attacke die Untote besiegt hatte.

Aber die Gestalt in der Kutte war wie vom Erdboden verschluckt…

***

Zamorra ließ die Aufzeichnungen sinken. Langsam fügte sich das Bild zusammen. Georg Hoffmann hatte beobachtet, wie dem Meister das Ritual entglitten war. Ein Adept war getötet worden. Daraufhin hatte Georg Hoffmann, der bereits länger von Zweifeln gequält worden war, sich entschieden, auszusteigen. Offenbar hatten auch andere mit dem Gedanken gespielt. Josef Maloy zum Beispiel.

»Die Schäfchen sind davongelaufen«, kombinierte Kommissar Werner. »Deshalb griff der Meister zu rabiaten Methoden. Er tötete Josef Maloy. Dass Georg Hoffmann sich zur selben Zeit umbrachte, kam ihm womöglich sogar gelegen.«

»Wenn es überhaupt Selbstmord war«, sagte Reinhold Hoffmann, nachdem er den Inhalt des Tagebuches zum zweiten Mal durchgegangen war. »Inzwischen kann ich fast nicht mehr glauben, dass Georg sich umgebracht hat.«

Zamorra war sich dessen jedoch absolut sicher. Es passte in das Muster, von dem Kommissar Werner ihm erzählt hatte. Es waren ausschließlich die Leichen von Selbstmördern gestohlen worden. Die Todesursache musste für das Ritual eine ganz bestimmte Bedeutung haben. So etwas war bei der Wiedererweckung von Toten nichts Ungewöhnliches.

Zamorra zog sich in ein Nebenzimmer zurück und rief Nicole im Château Montagne an. Er erzählte ihr kurz, was er bisher über der Bruderschaft in Erfahrung gebracht hatte.

»Scheint mir ein ziemlich gefährlicher Klub zu sein«, erwiderte sie. »Womöglich hat tatsächlich Stygia selbst ihre Hände im Spiel.«

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber andererseits passt es auch wieder nicht zu ihr. Sie ist zu ungeduldig und zu misstrauisch, um sich auf menschliche Helfer wie diesen Meister und seine Adepten zu verlassen. Außerdem wusste sie nicht, dass ich nach Hamburg kommen würde.«

»Über kurz oder lang hätten wir sicherlich auch ohne Vincent Perry von der Bruderschaft erfahren«, widersprach Nicole. »Die Grabschändungen, der rätselhafte Mord an Maloy… So was landet schnell in der überregionalen Presse.«

Zamorra stimmte ihr zu. Maloys inszenierter Tod hatte nicht nur den Sinn gehabt, einen Mitwisser zu beseitigen. Er war gezielt verübt worden, um ihn, Zamorra, in die Untersuchungen hineinzuziehen.

»Ich brauche einige Informationen über die Möglichkeiten, Tote mittels schwarzer Magie zum Leben zu erwecken, chérie«, sagte er. »Es geht speziell um Selbstmörder. Vielleicht kannst du mal eine Abfrage starten.«

Die Zamorra-Crew hatte die größten Teile der umfangreichen Bibliothek des Châteaus inzwischen digitalisiert, um schneller auf die Daten zugreifen zu können. Nicole begab sich ins Arbeitszimmer. Der Rechner lief bereits, aber die Suchanfrage ergab nichts, was Zamorras Interesse weckte.

»Voodoo-Kult, Zombiephänomene, die Versuche des Viktor von Frankenstein…«, vernahm er Nicoles Stimme. »Die Erweckung von Toten steht seit Jahrhunderten auf dem Zettel irgendwelcher satanischer Zirkel. Du musst deine Anfrage schon konkretisieren.«

»Ich werde mir den Klub heute Nacht von nahem ansehen. Vielleicht kann ich dir danach mehr sagen.«

»Falls du Rückendeckung brauchst, Chef, nehme ich mir noch heute Abend einen Flieger…«

»Zu spät, das Treffen beginnt in wenigen Stunden. Ich werde schon allein zurechtkommen, chérie.«

»In Ordnung. Ich forste die Bibliothek weiter durch und schicke dir die interessantesten Informationen auf dein Handy.«

Er beendete die Verbindung und kehrte zu Kommissar Werner und Reinhold Hoffmann zurück.

Der Kommissar ließ das Tagebuch sinken und blickte Zamorra aus müden Augen an. »Das Ding ist in der Tat ein einziger Horror-Schocker, garantiert nicht jugendfrei.«

Zamorra grinste. »Genug geschmökert. Heute Abend klopfen wir dem ›Meister‹ auf die Finger.«

***

Es war kurz vor Mitternacht.

In der City strebten die Menschen in das Schauspielhaus und die Oper, auf St. Pauli drängten sie auf die Reeperbahn oder den Dom. Die Stadt lebte und atmete, aber davon war in dieser verlassenen Gewerbegegend am Rande des Hamburger Stadtteils Altona nichts zu spüren.

Ein marodes Fabrikgebäude erhob sich düster am Rande einer Kopfsteinpflasterstraße. Splitter schmutziger Fensterscheiben hingen in verrosteten Metallrahmen. Eine zwei Meter hohe Mauer aus Ziegelsteinen schirmte das Elend vor den Blicken Neugieriger ab. Das Tor bestand aus zwei verrosteten Gitterflügeln, die weit geöffnet waren. Ein Kettenschloss lag zerstört am Boden.

Zamorra hatte sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite im Schatten eines Baumes verborgen. Er beobachtete, wie die Teufelsanbeter nach und nach das Gelände betraten. Sie trugen allesamt Kutten, deren Kapuzen tief ins Gesicht gezogen waren. Fiel der Mondschein doch einmal auf eine Nasenspitze oder Mundpartie, war nichts als eine schwarze Maske zu erkennen, die das Gesicht von oben bis unten bedeckte.

Zamorras Amulett reagierte nicht auf die maskierten Adepten. Das würde sich vermutlich ändern, wenn der Meister eintraf.

Da tauchten Scheinwerfer am Ende der Straße auf. Es war ein Leichenwagen, wie Zamorra bald erkannte. Er bog auf das Fabrikgelände ein und verschwand hinter der Steinmauer.

Also war es Haas anscheinend gelungen, sich der polizeilichen Überwachung zu entziehen…

Zamorra wartete bis zehn Minuten nach Mitternacht, ohne dass das Amulett eine Reaktion zeigte. Das Fabrikgelände schien jetzt wieder öd und verlassen. Pünktlich zur vollen Stunde hatte der letzte der Adepten die Halle betreten.

Ein kratzendes Geräusch unter seiner Jacke erinnerte ihn an das Walkie-Talkie, das Kommissar Werner ihm aufgezwungen hatte. Es war der Preis dafür gewesen, dass er sich dem Fabrikgebäude zunächst allein nähern durfte - ohne die »Unterstützung« der Polizei.

»Zamorra, melden Sie sich«, erklang die krächzende Stimme des Kommissars.

»Alles in Ordnung, Herr Werner«, erwiderte Zamorra. »Dreiunddreißig Adepten haben die Fabrikhalle betreten. Außerdem ist Haas mit seiner Lieferung eingetroffen - genau wie wir es uns gedacht haben. Vom Meister dagegen fehlt jede Spur.«

»Konnten Sie die Gesichter der Adepten erkennen?«

»Sie trugen Masken. Außerdem taugt die Straßenbeleuchtung höchstens als Illumination für einen Liebesschuppen, wenn ich das mal so sagen darf. Ich gehe jetzt 'rein.«

»Mir ist nicht wohl dabei, Zamorra. Sollen wir nicht doch lieber mitkommen?«

»Sie haben mir dreißig Minuten Vorsprung versprpchen.«

»Ich weiß, was ich Ihnen versprochen habe«, knurrte der Kommissar. Zamorra konnte sich lebhaft vorstellen, wie er zwei Straßen weiter in seinem rostigen Passat saß, mit zerfurchter Stirn und zusammengekniffenen Lippen.

»Diese Art von Teufelsanbetung fällt in meinem Fachbereich, vergessen Sie das nicht«, erwiderte Zamorra. »Dreißig Minuten. Danach haben Sie freie Hand.«

»In Ordnung«, gab sich Werner geschlagen.

Zamorra löste sich aus der Deckung. Mit wenigen Schritten überquerte er die Straße und erreichte die Auffahrt des Fabrikgeländes…

***

Robert Haas hatte den Leichenwagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern über die Auffahrt gesteuert und schaltete den Motor ab. Die Stille verursachte ihm eine Gänsehaut. Einige Straßen entfernt hörte er ein Auto vorüber fahren, aber es kam Haas vor wie ein Geräusch aus einem anderen Teil der Welt.

Er ging zur Hecktür und öffnete die Klappen. Das Nummernschild hatte er vor der Abfahrt beim Institut ausgetauscht.

Er erschrak, als die Gestalt in der Kutte neben ihm auftauchte. Dabei wusste er doch inzwischen, dass der Meister den geheimnisvollen Auftritt liebte.

Aber es war nicht der Meister, der vor ihm stand. Es war ein Mann im weißen Anzug, den Haas noch nie gesehen hatte. Als er versuchte, in das Gesicht des Fremden zu blicken, erkannte er nichts als einen dunklen Fleck. Das Straßenlicht war nicht stark genug, um Einzelheiten zu erkennen.

»Wo ist der Meister?«, fragte Haas unsicher.

»Er wird bald zu uns stoßen«, sagte der Fremde. »Wo ist die Ware?«

Haas trat zur Seite und gab den Blick auf den Laderaum des Leichenwagens frei.

»Ich sehe nur zwei Särge«, stellte sein Gegenüber lapidar fest.

Der Bestatter spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »E-es tut mir Leid«, stotterte er, »aber es waren nur zwei Leichen aufzutreiben. Die Zeit hat einfach nicht gereicht.«

Von dem Mann im weißen Anzug ging etwas Unheimliches aus, das Haas sich nicht erklären konnte. Er verspürte Todesangst, obwohl der Fremde keine Waffe in der Hand hielt.

»Wir hatten ausdrücklich drei Exemplare angefordert«, sagte der Fremde mit ruhiger Stimme. »Sie haben sich nicht an die Abmachung gehalten.« Es klang, als hätte er genau das erwartet.

Aus seinem Schatten trat ein weiterer Mann - ein Adept in einer Kutte. Sein Gesicht wurde von einer Maske verdeckt. Robert Haas atmete schwer. Noch nie hatte er einen der Adepten zu Gesicht bekommen. Stets hatte er darauf geachtet, nicht zu viel über die Bruderschaft zu erfahren. Wer nichts weiß, kann nicht in Schwierigkeiten geraten…

Jetzt war er in Schwierigkeiten, zum Teufel.

»Ich möchte mit dem Meister sprechen. Er wird verstehen, dass ich…«

»Der Meister ist für Sie nicht mehr zu sprechen«, sagte der Fremde kalt. »Ich möchte Sie mit Ihrem Nachfolger bekannt machen.« Er deutete auf den Kuttenmann. »Zerberus wird von jetzt an Ihre Lieferungen übernehmen.«

Haas wurde bleich. »Aber das ist… Nein, das können Sie nicht tun.«.

Der Fremde nickte dem Kuttenmann zu. Dieser lüftete die Kapuze und zog die Maske von seinem Gesicht.

Haas stammelte einige unverständliche Worte. »Das ist… das kann nicht sein… Du…?«

Vor ihm stand Frank Reeder, sein Buchhalter!

***

Er hatte das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse verzogen. In der Hand hielt er eine kurzläufige Pistole, auf deren Lauf ein Schalldämpfer geschraubt war. »Diese Erkenntnis muss niederschmetternd für dich sein, Robert. Dabei wusste ich schon lange, bevor du mich eingeweiht hast, dass allein deine Geschäfte mit der Bruderschaft die Pleite des Instituts abgewendet haben. Es war Maloy, der geplaudert hat. Was soll ich sagen - du hast mich inspiriert, Robert. Der Meister und ich sind übereingekommen, dass ich dein Erbe antreten werde.«

Haas konnte nicht fassen, was er da hörte. »Also hast du Maloy getötet?«

»Nein, das war der Meister. Aber es geschah auf meine Initiative.« Er strich über seine Kutte und machte eine entschuldigende Geste. »Halte mich bitte nicht für einen dieser Teufelsanbeter, nur wegen dieses komischen Aufzugs. Meine Interessen sind rein geschäftlich! Maloy bekam ein schlechtes Gewissen. Er wollte zunächst dich informieren und sich dann an die Polizei wenden. Das konnte ich nicht zulassen. Ich stellte sehr rasch fest, dass der Meister meine Ansicht teilte.«

»Und der Anschlag, der auf dich verübt wurde? Simone kam dabei ums Leben…«

Reeder winkte ab. »Ein Opfer, das sich verschmerzen lässt. Für mich war wichtig, dass ich den-Verdacht von mir ablenkte…«

»Aber ich dachte immer, wir seien Geschäftspartner…« Haas griff nach dem letzten Strohhalm. »Ich werde dich beteiligen, Reeder. Ich verspreche es. Gemeinsam können wir…«

»Vergiss es! Du hast versagt, Robert, und davon werde ich profitieren.«

Der Mann im weißen Anzug schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Genug geschwatzt. Wir haben keine weitere Zeit zu verlieren. Reeder, geben Sie ihm die Pistole.«

Der Buchhalter fasste die Waffe am Lauf und hielt sie Haas hin.

Der blickte ihn verständnislos an.

»Nehmen Sie die Waffe!«, befahl der Mann im weißen Anzug.

Von seinen Worten ging etwas Bestimmendes aus. Haas konnte sich plötzlich nicht mehr widersetzen. Er sah, wie seine Finger sich der Waffe näherten, obwohl alles in ihm danach schrie, sich umzudrehen und fortzulaufen. Der Griff war warm. Die Waffe wog nicht einmal schwer in seiner Hand.

Ich könnte Reeder erschießen. Und den anderen Kerl gleich mit…, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.

Warum tat er es dann nicht?

Ein magischer Zwang schien ihn daran zu hindern.

»Es wird Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte Reeder hämisch. »Du hast deine Aufgabe erfüllt - allerdings anders, als du dir vorgestellt hast. Du hast tatsächlich drei Selbstmörder mitgebracht…«

Haas merkte, wie er den Arm mit der Waffe hob. Er wollte es nicht, aber eine fremde Kraft trieb ihn dazu, den Lauf auf seine eigene Schläfe zu richten.

»Nein…«, kçuchte er.

Sein Gesicht verzerrte sich. Verzweifelt kämpfte er gegen die Kraft an, die seinen Finger um den Abzug krümmte.

Die Waffe entlud sich mit einem kaum hörbaren Plopp.

Haas stürzte zu Boden. Ein schmaler Blutfaden lief aus der Wunde hinter dem rechten Auge.

»Das wäre erledigt«, sagte der Mann im weißen Anzug.

Wie auf ein geheimes Kommando hin tauchten weitere Adepten auf, öffneten die Särge und luden sich die drei Leichen auf die Schultern. Lautlos verschwanden sie in der Fabrikhalle.

Der Mann im weißen Anzug und Frank Reeder folgten ihnen langsam.

***

Die dunkle Jeans und die schwarze gefütterte Lederjacke ließen Zamorra weitgehend mit der Dunkelheit verschmelzen. Als er das Fabriktor erreichte, erwartete er intuitiv, dass sich das Amulett erwärmte oder vibrierte. Aber Merlins Stern hielt immer noch still.

Seltsam…

Auf dem Gelände war niemand zu sehen. Der Leichenwagen stand offen. Auf der Ladefläche lagen zwei Särge, deren Deckel aufgeklappt waren. Die Leichen waren verschwunden.

Zamorra entdeckte eine dunkle Lache auf dem Pflaster vor dem Kofferraum. Er bückte sich und strich mit den Fingerspitzen darüber. Blut… Er dachte an Haas, der den Leichenwagen auf den Fabrikhof gesteuert hatte. Der Leichenbestatter war wie vom Erdboden verschluckt.

Zamorra starrte auf die zerbrochene Scheiben der Fabrikhalle, die wie die schwarzen Facettenaugen einer riesenhaften Spinne auf ihn herabblickten. Die Rahmen waren von innen mit Brettern vernagelt, zwischen denen kein Lichtschimmer hervor drang. Trotzdem vermutete Zamorra, dass das Ritual bereits im Gange war Die Eingangstür bestand aus verrostetem Metall. Sie war nur angelehnt.

Zamorra zog das Walkie-Talkie heraus. »Hören Sie mich, Werner?«

»Klar und deutlich.«

»Betrete jetzt die Fabrikhalle. Ab jetzt keinen Funkkontakt mehr. Ende.«

Die Antwort hörte er schon nicht mehr, da er das Walkie-Talkie ausgeschaltet hatte.

In diesem Augenblick wuchs eine schwarze Gestalt neben Zamorra empor. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Zamorra erstarrte.

»Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr kommen«, drang Vincent Perrys Stimme unter der Maske hervor.

Zamorras Hand glitt unmerklich unter die Jacke, wo er den E-Blaster verborgen hatte. »Was machst du hier?«, fragte er misstrauisch. »Solltest du nicht drinnen bei den Adepten sein?«

Perry lüftete seine Maske und grinste schelmisch. »Ich habe geahnt, dass du kommen würdest. Also war ich ein bisschen früher hier. Habe gesehen, wie du dich auf dem gegenüberliegenden Grundstück versteckt hast.«

Zamorra packte ihn am Kragen und drängte ihn an die Mauer. »Wenn du glaubst, mich für dumm verkaufen zu können, hast du dich geschnitten.«

Perry starrte ihn entgeistert an. »Wir stehen auf derselben Seite, Zamorra!«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Er richtete den Blaster auf Perry. »Und jetzt will ich von dir eine plausible Erklärung hören, woher du wusstest, dass ich heute Nacht hier aufkreuzen würde.«

Perry breitete die Arme aus. »Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären. Das Ritual wird gleich beginnen. Der Meister wird es merken, wenn ich nicht da bin. Vor ihm lässt sich nichts geheim halten.«

»Bis jetzt war von diesem Meister noch keine Kuttenspitze zu sehen.«

»Und doch ist er da. Er taucht immer wie aus dem Nichts auf. Niemand von uns sieht ihn kommen oder gehen. Das war bisher immer so.« Er starrte Zamorra an und schien plötzlich zu begreifen. »Himmel, du denkst, dass ich der Meister bin, nicht wahr? Das ist wirklich… unglaublich!«

»Die Antworten, die du mir bietest, stellen mich jedenfalls nicht zufrieden, Vincent.«

Perry lachte nervös. »Aber wenn es so wäre - warum hätte ich dich dann nach Hamburg bitten sollen? Damit du meine Kreise störst?«

»Niemand außer uns beiden wusste, dass wir Josef Maloys Wohnung in der Mordnacht aufsuchen würden. Trotzdem sind wir blindlings in eine Falle gerannt.«

Perry winkte ab. »Maloy wäre so oder so gestorben. Er war ein Verräter. Und wir werden auch bald tot sein, wenn wir nicht zusammen arbeiten.« Er zog sich die Maske über. »Ich muss jetzt da rein.«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Zamorra. »Gib mir deine Kutte.«

Perry wurde blass. »Verdammt, das geht nicht, Zamorra!«

»Du hast hier nichts zu bestimmen, Vincent.«

»Aber der Meister…«

»Keine Sorge, niemand wird etwas bemerken.«

Perrys Gesicht wurde hart. »Du kennst den Meister nicht. Er wird uns beide…«

Zamorra entsicherte den Blaster. Natürlich würde er niemals abdrücken, aber das konnte Perry nicht wissen. »Gib mir die Kutte! Ich sag’s nicht noch einmal.«

Der Bluff wirkte.

Perry entkleidete sich fluchend. »Du machst einen Fehler, Zamorra - und zwar einen verdammt großen. Du wirst uns alle ins Unglück stürzen.«

Zamorra stülpte sich die Kutte über und setzte die Maske auf.

Perry schlang sich die Arme um den Körper, als ob er frieren würde. Er trug nichts weiter als ein T-Shirt und eine Wollhose. Er sah so gar nicht mehr wie ein gefährlicher Satansjünger aus.

»Zwei Straßen weiter wartet Kommissar Werner mit einem Einsatzkommando«, sagte Zamorra grinsend. »Sie haben sicherlich auch ein paar warme Decken dabei.«

Perry stieß einen Fluch aus, aber Zamorra beachtete ihn nicht weiter, sondern schlüpfte durch die Tür in das Innere des Fabrikgebäudes.

Die Tür klappte leise hinter ihm ins Schloss.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

***

Die Adepten verstummten, als der Meister hinter dem Altar erschien.

Er gab mehreren Adepten einen Wink, und sie trugen die drei Leichen herbei und legten sie auf den Altar. Der Meister breitete die Arme aus. Das Ritual konnte beginnen.

Zamorra hatte sich unbemerkt unter die Adepten gemischt. Er blickte sich flüchtig um, konnte unter den anderen Kapuzen aber kein Gesicht erkennen. Alle hatten sich sorgfältig vermummt. Die Adepten hatten sich in mehreren Reihen vor dem Altar formiert. Ihre Blicke waren auf den Meister gerichtet, dessen Worte sie anscheinend aufsogen wie eine Medizin, die das ewige Leben verheißt. Ein Vergleich, der vielleicht gar nicht mal so unangebracht war… Der Meister hatte sich unzweifelhaft der schwarzen Kunst verschrieben. Ob dies seinen Jüngern jedoch zum Vorteil gereichen würde, war fraglich.

Zamorras Aufmerksamkeit richtete sich auf die drei Leichen. Zamorra war nicht überrascht, in einer von ihnen Robert Haas zu erkennen. Das Gesicht des Bestattungsunternehmers war jetzt wachsbleich, die Schusswunde am Kopf nicht zu übersehen.

Die anderen beiden Toten kannte er nicht. Vermutlich hatte Haas sie mitgebracht. Der Leichenbestatter war nun selbst ein Opfer der schwarzen Mächte geworden, mit denen er paktiert hatte. So ging es den meisten Menschen, die sich in die Hände der Dämonen begaben.

Vielleicht hat er aber auch nur sein Blatt überreizt…

Zamorra stellte erstaunt fest, wie sich die Mosaiksteine plötzlich ineinander fügten. Wie nun, wenn Haas den Privatdetektiv Hennings engagiert hatte, um mehr über die Bruderschaft herauszufinden, um den Meister anschließend mit seinem Wissen zu erpressen? Gründe gab es nach Zamorras Ansicht genug. Haas war fast pleite gewesen. Er brauchte Geld. Deshalb hatte er sich ja überhaupt erst auf die Geschäfte mit der Bruderschaft eingelassen… Die Versuchung, doppelt abzukassieren, war sicherlich groß gewesen. Dumm nur, dass der Meister das Spiel durchschaut zu haben schien. So hatte er zuerst Hennings und dann Haas selbst umgebracht…

Zamorra fand keine Zeit, den Gedanken weiterzuspinnen. Irritiert bemerkte er, dass der Meister auf der Bühne kein Wort sprach, während er die Vorbereitungen ausführte. Er zeichnete einige magische Kreise und Symbole auf die Leiber der Toten, deren Bedeutung Zamorra aus der Ferne nicht erkennen konnte. Er vermutete, dass es sich um das Sigill eines Dämons, vielleicht Stygias, handelte. Ihre Kraft sollte die Toten zum Leben erwecken.

Aber zu welchem Zweck?

Zamorra suchte die Bühne ab, aber diesmal befand sich dort nichts, auf das sich die Untoten hätten stürzen können. Keine angebundene Ziege, geschweige denn ein menschliches Opfer, das Zamorra insgeheim erwartet hatte.

Wollte der Meister seine drei Geschöpfe etwa auf die Adepten hetzen? Dieser Gedanke schien Zamorra reichlich absurd.

Zur Not konnte er immer noch einschreiten. Merlins Stern würde es sicherlich kein Problem bereiten, die Wiedergänger zu erledigen.

Wenn sich das Amulett nur nicht schon die ganze Zeit so merkwürdig verhalten hätte. Fast schien es, als sei es einem fremden Einfluss unterlegen, oder als würden seine Kräfte von einer fremden Macht blockiert.

Endlich ergriff der Meister das Wort. »Seid willkommen zu dieser Messe, die uns ein letztes Mal zusammenführt. Wir befinden uns unmittelbar vor der Ernte der Mühen vergangener Tage und Wochen. Heute werden sich die Kräfte der Finsternis endgültig zeigen und von diesen drei Leibern Besitz ergreifen…«

Gemurmel hatte sich bereits während der ersten Worte erhoben. Die Adepten wurden unruhig. Jetzt rührte sich einer von ihnen.

»Du bist nicht der Meister!«

Ein Raunen ging durch die Halle. Andere wiederholten die Worte, zuerst verhalten, dann immer lauter.

»Nur der Meister darf zu uns sprechen!«

Zamorra blickte die Gestalt hinter dem Altar überrascht an. Erst jetzt registrierte er, dass ihm die Stimme bekannt vorkam. Er hatte sie schon einmal gehört…

»Ihr habt recht!«, sagte der Mann in der Kutte. »Ich bin nicht derjenige, der euch in die Schwarze Kunst eingeführt hat. Es gibt einen Grund, weshalb er seinen Platz heute an mich abgetreten hat. Der Meister weilt noch immer unter uns…«

Zamorra blickte sich verstohlen um und gewahrte eine Bewegung in der hintersten Reihe. Einer der Adepten sah zu ihm herüber und nickte kaum merklich. Als er die Kapuze anhob, erblickte Zamorra Vincent Perrys Gesicht. Aber woher hatte er die Kutte?

Der Mann hinter dem Altar ergriff wieder das Wort.

»Dieser Tag ist ein besonderer Tag. Ihr alle - jeder einzelne von euch - wird heute die Macht der Schwarzen Familie zu spüren bekommen. Doch unter euch ist einer, der nicht zu uns gehört. Um ihn geht es. Wir werden ihn lehren, die Dämonen und die Mächte der Hölle zu respektieren.«

Die Adepten blickten sich um, aber niemand konnte hinter die Maske der jeweils anderen blicken. Zamorra benahm sich unauffällig.

Für einen Moment war der Widerwille unter den Adepten fast körperlich spürbar gewesen. Aber der Mann hinter dem Altar übte eine seltsame Faszination auf sie aus. Er ließ sie ihren eigentlichen Meister binnen Sekunden vergessen. Sie spürten, dass er stärker war. Niemand konnte sich seinen Worten widersetzen.

Das Ritual verlief genauso, wie Georg Hoffmann es in seinem Tagebuch beschrieben hatte. Der Mann, der die Rolle des Meisters übernommen hatte, fügte den drei Leichnamen an den entscheidenden Stellen Wunden zu, die sich zu einem magischen Symbolkreis ergänzten. Lediglich aus dem frischen Leichnam des Bestatters floss träges, dickes Blut. Zäh wie Sirup rann es über seine Haut, während die Wunde bereits versiegte.

»Die Hölle schenke diesen Gestalten das Leben!«, rief der Mann in der Kutte und leierte einige Beschwörungsformeln herunter.

Mumpitz…, dachte Zamorra unwillkürlich. Er war ein Fachmann auf dem Gebiet der Dämonenbeschwörungen. Er wusste, dass diese Formeln nicht funktionieren konnten. Sie wurden Zeuge eines grandiosen Schwindels…

Da aber bewegten sich die Leiber der Toten zu seiner Überraschung tatsächlich. Ein Zucken lief durch ihre Glieder, und wie auf ein geheimes Kommando hin richteten sie sich synchron auf. Ihre Gesichter ruckten herum, so dass sie den Satansjüngern zugewandt waren. Die Augen waren tot, ohne Glanz. Alle drei Gesichter waren wachsbleich und zeigen keine Regung.

Wenn die Beschwörungsformeln schon nutzlos waren, musste der Mann hinter dem Altar also selbst über magische Kräfte verfügen. Zamorra tastete unter der Kutte nach dem Amulett. Kein Anzeichen einer Erwärmung.

Die Gedanken überschlugen sich hinter seiner Stirn. Der ›Meister‹ war nicht erschienen, sondern durch eine andere Person ersetzt worden. Einen Adepten? Das konnte Zamorra sich kaum vorstellen. Der Mann dort oben trat mit einer Selbstsicherheit auf, die einen langjährigen Umgang mit der schwarzen Kunst und den Beschwörungsritualen der schwarzen Magie voraussetzte. Also handelte es sich um einen fremden Magier oder Dämon, der den Meister vermutlich eliminiert hatte - um seine eigenen Ziele durchzusetzen.

Unruhe breitete sich unter den Adepten aus, als die Untoten sich erhoben und langsam auf die Kuttenträger zuschritten.

»Findet den Verräter und tötet ihn!«, hetzte der Magier.

In diesem Augenblick wurde Zamorra klar, dass dieser Mann dort oben derjenige sein musste, der die Wiedergängerin bei der letzten Messe in Flammen hatte aufgehen lassen. Er besaß Macht über die Untoten - Macht, sie zum Leben zu erwecken oder sie zu vernichten.

Die drei lebenden Leichname steuerten mit schweren Schritten auf die Adepten zu. Zamorra hegte keinen Zweifel, wen sie suchten - ihn!

Merlins Stern reagierte immer noch nicht. Da aber ertönten draußen plötzlich Sirenen. Blaulichter erschienen auf dem Hof. Werner hatte das Kommando zum Einsatz gegeben!

Zamorra riss die Kapuze zurück und zerrte sich die Maske vom Gesicht. »Wir sind entdeckt. Rette sich, wer kann!«

Es war ein abgekartetes Spiel, das er zuvor mit Kommissar Werner besprochen hatte. Die Adepten sollten in Panik geraten und zu den Ausgängen drängen. Damit waren sie nicht mehr in Gefahr, wenn die eigentliche Auseinandersetzung begann - der Kampf Zamorras gegen den ›Meister‹ der Bruderschaft.

Jetzt aber war alles anders gekommen. Hinter dem Altar stand ein Mann, der ungleich mächtiger schien als der Meister, und Zamorras Hauptwaffe, das Amulett, versagte seine Dienste…

Zamorra tastete unter der Kutte nach dem Blaster. Notfalls würde er den Untoten eben auf »gewöhnliche« Weise zu Leibe rücken.

Aber es schien, als hätte sein unheimlicher Gegner diesen Schachzug vorausgeahnt. Er hatte sich von der aufkommenden Panik nicht anstecken lassen - im Gegenteil. Er stand so ruhig und gelassen da, als gehöre sie sogar zu seinem Plan.

Sein Blick richtete sich auf Zamorra.

»Es ist soweit, Meister des Übersinnlichen. Du bist genau da, wo ich dich haben wollte. Jetzt kann das eigentliche Spiel beginnen…«

Verdammt, was meint er damit?

Zamorra kam zu keiner Reaktion mehr. Er erkannte nur noch, dass er in der Falle saß. Eine Falle, so geschickt und verborgen gestellt, dass er wie ein ahnungsloser Amateur hineingetappt war.

Und der Unheimliche dort oben hob seine Hände und entfesselte all seine magische Macht…

***

Erst war es nur ein Zittern, das durch Boden, Decken und Wände lief. Staub und brüchiger Mörtel rieselten zu Boden.

Dann brachen die ersten Steine aus den Wänden. Die Decke stürzte ein! Betonplatten, Ziegel und Splitter aus Glasverkleidungen gingen wie ein tödlicher Regen auf die Adepten nieder. Zamorra duckte sich und hielt schützend die Hände über den Kopf -eine hilflose Geste angesichts der Trümmer, die von einem Augenblick zum anderen durch die Luft fauchten. Gegen diesen Angriff nützten ihm weder Amulett noch Blaster etwas… Die Fabrikhalle hatte sich in eine Todesfälle verwandelt!

Die Rufe der Adepten wurden schriller, verwandelten sich in eine Kakophonie aus Schmerzens- und Todesschreien. Manche von ihnen brachen abrupt ab, als mannsgroße Betonbrocken aus der Decke platzten und auf die Eingeschlossenen herabregneten.

Aber der Magier hatte noch nicht genug.

Der Boden begann zu zittern und gab schließlich nach. In einem Getöse aus einstürzenden Stahlstreben, splitterndem Glas und zerreißenden Betonfüllungen stürzte die Halle in den kellerartigen Hohlraum, der sich unter dem Gelände befand. Zamorra war es, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

Er konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Seine Augen und sein Mund waren voller Staub. Er spürte Schläge auf dem Rücken, Gewichte auf seinen Armen und Beinen, die ihm jede Bewegung unmöglich machten. Eine Betonplatte drückte auf seine Brust und nahm ihm die Luft.

Wahnsinn. Wir werden alle sterben.

Das Inferno erschien ihm so brutal und sinnlos - als hätte der Magier im Angesicht der Bedrohung die Kontrolle über seine eigenen Kräfte verloren.

Aber so einfach konnte die Erklärung nicht sein.

Es ging immer tiefer und tiefer hinab…

Das war kein Kellerraum, in den Zamorra stürzte.

Immer mehr Steine und Stahlstreben wälzten sich über ihn, quetschten seine Glieder und drückten ihm die Luft ab. Er spürte einen Schlag am Kopf…

Das ist das Ende.

... und dann gar nichts mehr.

***

Fünf Stunden später.

Kommissar Werner starrte wie betäubt auf die Trümmerlandschaft, die sich seinen Augen bot. Die mehrstöckige Fabrikhalle war komplett in sich zusammengestürzt und hatte ein Chaos aus Ziegeln, zerstörten Scheiben, Stahlstreben und zerquetschten Leibern hinterlassen.

Über dem Trümmerfeld ging soeben die Sonne auf. Feuerwehr und Rettungssanitäter arbeiteten fieberhaft, aber die Wahrscheinlichkeit, Überlebende zu finden, war verschwindend gering. Die Fabrikhalle war von einem mehrstöckigen Labyrinth aus Lagerräumen unterhöhlt gewesen, das vollkommen in sich zusammengestürzt war.

Hölzl tauchte neben ihm auf. Er war blass und übernächtigt. »Haben sie schon jemanden gefunden?«

Werner schüttelte den Kopf. Eine Faust schien seinen Magen zusammenzudrücken. Keine Überlebenden bisher. Nicht einer! Es war immer der gleiche Anblick. Eine blutverschmierte Kutte, oft eine zerfetzte Maske und ein eingeschlagener Schädel.

»Sie waren verrückt, aber das haben sie nicht verdient«, sagte Hölzl.

Werner sagte nichts. Er machte sich schwerste Vorwürfe. Er hätte Zamorra nicht gehen lassen dürfen. Er hatte auf die Vorschriften gepfiffen, und der Professor hatte es mit dem Leben bezahlt. Die interne Untersuchungskommission würde seinen Bericht in der Luft zerreißen. Seinen Posten als leitender Polizeibeamter war er los, aber das zählte angesichts der Toten nichts. Seine Karriere war ihm egal. Er wusste nur, dass er von diesem Tage an nie wieder unbelastet in den Spiegel sehen konnte.

Zu Tode erschöpft schleppte sich der Kommissar zu seinem Passat und fuhr nach Hause. In seinem Kopf war nur Leere.

Er ahnte ja nicht, was sich in diesem Augenblick unter den Trümmern abspielte…

ENDE des ersten Teils
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